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Vorrede. 



Ziur Veröffentlichung der Texte, die in den nachfol- 
genden Blättern enthalten sind und die ich hiermit 
einer nachsichtigen Beurtheilung der orientalischen 
Philologen empfehle, bewog mich hauptsächlich fol- 
gender Grund. Bei der Ausarbeitung eines Lexikons 
der Pälisprache, mit welchem ich mich seit mehreren 
Jahren beschäftige, mufste mir öfter der Gedanke 
kommen, wie unpassend es sei, dem Publicum ein 
Wörterbuch einer Sprache anzubieten, deren Litera- 
tur unter uns nur dem Namen nach bekannt und noch 
fast YoUständig ungedruckt ist, von welcher Hand- 
schriften noch dazu so selten sind, dafs nur sehr We- 
nigen der Zugang dazu offen steht. Allerdings ist ein 
Werk theilweise gedruckt, das für ein bedeutendes 
Denkmal dieser Literatur betrachtet werden kann und 
das auch für den Philologen reichlichen Stoff bietet, 
sich einen Überblick über die Pälisprache zu verschaf- 
fen. Es ist dies der von Turnour herausgegebene 
Theil des Mahsivanso. Da aber dieses Werk 1837 zu 
Colombo erschienen ist, so ist es schwerlich in einer 
grofsen Anzahl von Exemplaren nach Europa gekom- 
men, zudem bleibt es ein kostspieliges Werk. Der 
erste Theil der Kammavächä aber, den ich 1841 her- 
ausgab, genügt wegen seines geringen Umfanges nicht, 
noch dazu wird die Ausbeute für den Sprachschatz 
durch vielfache Wiederholungen vermindert, ein Um- 
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stand, den schon die Verfasser des Essai sur le Päli 
ihrer Zeit an diesem Theile der Päliliteratur auszu- 
setzen hatten, zu welchem die Kammayächä gehört. 

So entstand in mir der Gedanke, dem Erschei- 
nen meines Lexikons einen Text vorausgehen zu las- 
sen. Von allen Werken, die ich während eines mehr- 
jährigen Aufenthaltes in Copenhagen, der mir durch 
die Munificenz Sr. Majestät des Königs von Bayern 
gestattet war, unter den dortigen Pälimanuscripten 
einzusehen Gelegenheit hatte, schien mir die Rasa- 
yähini das passendste. Der Text ist erzählend imd 
leicht er wird, wie ich hoffe. Jedem, der Sanskrit 
versteht, auch ohne besonderes Studium des Päli 
verständlich sein. Auch ist die Handschrift ziem- 
lich correct. Von besonderem ästhetischen Interesse 
ist der Text freilich so wenig wie die anderen bud- 
dhistischen Werke, indessen gehört der Buddhismus 
einmal zur Entwickelung des indischen Lebens und 
nimmt sogar eine ziemlich wichtige Stelle in demsel- 
ben ein, so dafs ich schwerlich deswegen Vorwürfe 
von einsichtigen Gelehrten erfahren werde. Ganz 
ohne Interesse ist jedoch auch dieses Buch nicht, 
ich mache nur auf die dritte von mir gegebene Er- 
zählung aufmerksam, die, so viel ich weifs, in indi- 
schen Schriften noch* nicht nachgewiesen ist, die sich 
aber einer weiten Verbreitung erfreut und sich in per- 
sischen und deutschen Mährchensammhmgen nach- 
weisen läfst. 

Die Rasavähini ist ziemlich umfangreich, sie 
nimmt zwei starke Bände ein und ist mit singhalesi- 
schen Charakteren auf Palmblätter geschrieben. Eine 
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genauere Beschreibung der Handschrift wird sich in 
dem von mir gearbeiteten Cataloge der indischen 
Handschriften der Kgl. Bibliothek zu Copenhagen fin- 
den. Sie ist eine Sammlung ganz ähnlicher Art, wie 
die von Schmidt herausgegebene tibetanische. Von 
europäischen Forschem ist das Buch, so viel mir be- 
kannt, noch nicht ei'wähnt worden, und ich bin daher 
mit Nachrichten über ihre Entstehung und ihren Ver- 
fasser auf das beschränkt, was aus der Einleitung des 
Werkes hervorgeht. Nach der gewöhnlichen Anru- 
fung der buddhistischen Trinität am Anfange fährt 
der Verfasser nämlich folgendermafsen fort : ?f QW^ 

m^HH-H^tiym^H g^tot i ?tr if^rf ?r^r^ qgssr of^ 

^tq^IHRT m^ rf g^rRT I TT^fof^ rf gw^^f^ 
qf^^ftl qsIT^ qif^rvrRT^T yH^7ll(\^IMfe rWlf^ 
^^^T^mi gt ^ ^I^^ rl^^ f^ HITHcii^dMK^tfrW ^ 

fcf^^f^ II »Durch die Reinheit die ich durch die 
Anrufung der drei Edelsteine erlangt habe, will ich 
meine Sünden vertreiben*) und dann die liebliche 
Rasavähini erzählen. Diese mögen die Rechtschaffe- 
nen hören, sie bringt Freude. Diese an verschiedenen 
Orten gehörten Erzählungen erzählten früher die Arhas 



*) ^^3«^ i'^- ^'n^' 
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und unsre Vorfahren haben sie in der Sprache der Insel 
(d. i. im Singhalesischen) aufbewahrt. Ein in Mahävi- 
hära im Umkreis von Guttavangka wohnender Mönch 
mit Namen Ratthapäla der tugendhaft und nach den 
Gesetzen lebte hat sie zum Nutzen der Menschen 
ins Päli übersetzt *). Diese Arbeit ist voll von Wie- 
derholungen, ich werde sie davon befreien, hört mir 
aufmerksam zu. Weil sie die Arhas erzählt haben, 
deswegen ist diese Erzählung zu verehren, sie ist durch- 
aus trefflich. Diese Erzählungen spielen an zwei ver- 
schiedenen Orten, in Indien oder in Ceylon, der er- 
sten sind 30 der letzteren 60. Zuerst werden die er- 
zählt, welche in Indien spielen.« Hieraus sieht man 
also dafs dieses Werk früher weitläufiger gewesen, von 
einem gewissen Ratthapäla ins Päli übersetzt imd dann 
zusammengezogen worden ist. Dieselbe Entstehungs- 
geschichte steht auch am Anfange des Mahävansa, sie 
ist überhaupt auch bei den weilläufigsten Werken ganz 
stereotyp, so dafs ich wenig darauf geben möchte. 
Dafs indessen diese indischen Erzählungen wirklich 
aus Indien stammen, scheint mir sehr wahrscheinlich, 
wegen der ganz indischen Färbung. 

Von der Handschrift bin ich nur in sehr wenigen 
Fällen abgewichen, die bedeutenderen Abweichimgen 

*) So übersetze ich indem ich qrf&WlTTra' statt des ganz unpas- 
senden grf^imnfl' iese. Über das Wort Pdli in der Bedeutung Ge- 
setz vgl. Kammavakya p.V., zu den dort angeführten Stellen kann 
ich jetzt noch mehrere hinzufügen, aber es ist dies die einzige Stelle 
die ich kenne, wo das Pdli ausdrücklich päli bhäsä genannt wird. 
Meine a.a.O. aufgestellte Vermuthung, dafs pdUbhäsa Gesetzesspra- 
che bedeute hal sich mir noch durch den Namen Elu best'attigt. elu^a 
hcifst im Singhalesischen Commentar elukarana^ä commcntiren. 
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habe ich angegeben, offenkundige Fehler aber still- 
schweigend verbessert. In Beziehung auf die Wort- 
theilung habe ich dieselben Giimdsätze befolgt wie in 
meiner Ausgabe der Kammayächä, jedoch mit Befol- 
gung der richtigen von Boehtlingk darüber gemach- 
ten Bemerkungen*), Nur in Bezug auf das Anus- 
vära habe ich meine frühere Art beibehalten, die 
Handschriften schwanken oder lassen sich vielleicht 
durch Bequemlichkeit leiten, da in der singhalesi- 
schen Schrift für nch nd eigne Ligaturen vorhanden 
sind. Vor k steht immer das Anusvara, weil keine Li- 
gatur riglc vorhanden ist. Der Verfasser der geschätz- 
testen Pah'grammatik, desBalävatäro stellt ausdrücklich 
beide Schreibweisen frei. Ich setze die Stelle aus der 
Copenhagner Handschrift (fol.Ka. vso) her: fS^mif^fS^ 

y^ldl I *H«iQ.rll (sie) I (7?^ I rrf^HW l ^ifrT f^ l ?r rf 
gjT^H Eine wörtliche Übersetzung beizufügen, habeich 

nicht für nölhig gefunden, da der Text leicht verständ- 
lich ist, doch hoffe ich, dafs meine Übersetzung jeder- 
zeit den Sinn, wenn auch nicht die Worte ausdrücken 
soll. Dafs ich in den Anmerkungen mir einige Ab- 
schweifungen erlaubt habe, um mehrere Texte einfü- 
gen zu können, wird man mir hoffentlich verzeihen. 
Um auch etwas aus den heiligen Schriften der Buddhi- 
sten zu geben, habe ich am Ende noch das Uragasutta 
beigefügt. Es ist das erste Sütra des Suttanipäta, eines 
Theiles des Suttapitaka, der eine Menge kleinerer Sü- 
tras enthält. In Bezug auf die gröfserenTheile des Sut- 

♦) Bulletin scientißque T. I. No. 23. 
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tapitaka, den Dlgha-Majjhima. und Aiiggultara-niUjra 
Will ich hier eine Bemerkung machen, die vielleicht 
einem möglichen AC& Verständnisse vorbeugt. Aus der 
in Tumours Mahivansa gegebenen Anzahl der Blätter 
dieser Werke sieht man, dafs sie sich so vergröfsem, 
da(s der Majjhimanikäyo gröfser ist als der Dighani- 
kiya, und der Angguttaranikäya wieder gröfser als der 
Majjhimanikiyai während man doch den Namen nach 
gerade das umgekehrte Verhältnifs erwarten sollte. Die 
Titel werden in buddhistischen Büchern noch voUstän- 

^i%^v Mß(hMtgMIU|f^^|d)|> cOyLMHIUl(Hchl5)| etc. ge- 
nannt« Ich glaube nun allerdings, dafs qi^|U| in der 
Bedeutung ^^Umfang'' zu nehmen sei, beziehe aber dies 
auf den Umfang der einzelnen Sutra's, so dafs also ^^ 
V|p4en|2j| nicht die grofse Sammlung, sondern: „die 
Sammlung der grofsen SutraV bedeuten würde. Wirk- 
lich stehen auch meist sehr lange Sutra's im Dighanikäya, 
während die anderen Tbeile immer kürzere umfassen. 
Übrigens sind die heiligen Schriften aiich commentirt, 
es ist mir jedoch nurcinCommentar zu Gesicht gekom- 
men, dervonBuddhaghosa, der sich über das Ganze er- 
strecken soll*), in Copenhagen befinden sich blos ein- 
zelne Theile, Buddhaghosa hat übrigens jeden Theil sei- 
nes Commentars mit besonderen Namen versehen. So 
hcifst dcrCommentar zumMajjhimanikäya: Papancha- 
sudani, (zu diesem Werke befindet sich noch ein Sii- 
percommentar in Copenhagen) der zum Suttanipätam, 
Paramajjotikä. Letzterer ist theilweise von mir abge- 
schrieben imd zum Uragasuttam benützt worden. Die 



♦) Vgl. Mhv. p. 251, 
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Commentare, die zum Mahäsamayasuttam (einem Su- 
tra des Dighanikäya) und zum Patimokkha in Copen- 
hagen sich vorfinden, geben zwar den Namen ihres Ver- 
fassers nicht an, ich bezweifle aber kaum, dafs sie 
gleichfalls von Buddhaghosa herrühren. 

Es ist hier nicht der Ort ausführlicher auf die Pä- 
liliteratur einzugehen, ich bemerke blos, dafs dieselbe 
auch sehr reich an anderen, besonders dogmatischen 
Werken, aufser den umfangreichen heiligen Schriften 
und ihren Commentaren ist. Aus einem derselben, dem 
Särasamgaho, findet man in den Noten Auszüge, von 
einem anderen Milinda-panho , das sich mehrmals in 
Copenhagen, vorfindet, hat früher Tumour eine Ana- 
lyse gegeben. Von geschichtlichen Werken ist der 
Mahävanso bekannt, ein anderes, den Dipavanso, 
kenne ich blofs aus Tumour s Anführungen. Wenig- 
stens zu den erzählenden Werken kann man die Jätaka- 
tthakatha rechnen, ein Werk über die verschiedenen 
Wiedergeburten Buddha's, das dem Mahäbhärata viel- 
leicht an Gröfse gleichkommt. 

Was ich in der Vorrede zu meiner Ausgabe der 
Kammavächä über die eingebomen Grammatiker und 
Lexikographen der Pälisprache gesagt habe, wäre jetzt 
zwar mancher Ergänzungen und Verbesserungen fähig, 
ich verspare dieselben jedoch bis zum Erscheinen des 
Lexikons und der Grammatik derPälisprache, welche, 
auf die einheimischen Werke basirt, diesem Buche fol- 
gen sollen, falls sich dasselbe des Beifalls der Kenner 
zu erfreuen hätte. 

Die vielen Fehler, welche das Buch hat, sind Nie- 
mand besser bekannt als mir, man wird mir sie aber 
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hoffentlich verzeihen, wenn man bedenkt, dafs ich in 
zweifelhaften Fällen meist nur meine eigenen Samm- 
lungen zu Rathe ziehen konnte und, wo mich diese im 
Stiche liefsen, auch verlassen war. Nur einen Vorwurf 
mufs ich hier von mir abwenden, nämlich, als ob der 
schlechte Zustand vieler Verse durch meine Nachlässig- 
keit verschuldet sei. In vielen Fällen wäre dmxh leichte 
Veränderungen zu helfen gewesen, ich bin jedoch durch 
diese und andere Verse zur Überzeugung gekommen, 
dafs in den Päliversen entweder mir imbekannte metri- 
sche Gesetze vorwalten, oder die Schriftsteller selbst 
schlechte Metriker gewesen sein müssen. Letzterer 
Fall ist mir der wahrscheinliche, ich habe also die Verse 
gelassen wie sie sind und überlasse besseren Metrikern 
als ich bin, die Sache zu entscheiden. 

Indem ich diese Vorrede schliefsen will, kommt 
mir Bumoufs Introduction ä Thistoire du Buddhisme 
Indien zu. Obwol das genannte Buch nicht oft auf die 
Schriften der südlichen Buddhisten Rücksicht nimmt, 
so ist es doch, wie man nicht anders erwarten konnte, 
reich an neuen Aufschlüssen für mich gewesen, so dafs 
ich bedauern mufs, dafs es mir bei meiner Arbeit noch 
nicht zur Hand war. Vielleicht finde ich Gelegenheit, 
an einem andern Orte auf dasselbe zurückziikommen. 

Noch mufs ich hier dankend der Liberalität er- 
wähnen, mit welcher der würdige Vorgesetzte der Kö- 
niglichen Bibliothek zu Gopenhagen, Hr. Conferenzrath 
Werlauff, mir die Benutzung der dortigen Manuscripte 
gewährt, und dadurch vorliegende Arbeit möglich ge- 
macht hat« 
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^ftT HHIHo|HIHr»H I 
JT^ MIUJH|g|h1h^H 
{H^ä^H ^ önfi" II 

^wift ?r^^ sflßH%i 

qt tf^RTTfir tm^rf^ I 
ßi^fl^H sll(rlsl{IM«^H II 
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(5sl=h(lll rl^ ^^ &!7T ^^ mt^ II 
RHtH^ q5TT jfn PiHHIiil &J7T H^ I 

l^ssi=h(ui rr^TT »7c^ ft^ ^^^ mtmi H 

^Sl-TT^Ur rRTT ^^ f^^TT ^FTT JT^ft^TI^ II 
mj 4.trdVlHHlM f5RT sttH' ST^ft^TfrT I 
l^ssl^^iil (TSIT *TE^ ftJTT ^FTT J^Wt^H H 

{ssl'-h(UI rRTT ^^ fpFTT ^FTT ^^ft^T^ II 

tp^sr gfnTFmH ^ "^ frfrr ^ i 

^ f^pTT CTTrftsr Srf^nSJTT fTOFT g^fef^ 

siT m^ ^pFH^ ^\ q^ >ft^ gpnf^ 
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OT" rl^ ^N^ f^m g^nr HÖHiHilrl rFft 
hPüIHsIHMX rlrft H(iiH "^HW(h iM^lslil 

^ M"4HlM*H«^i(idi »T^isR qr^rfw jthPpt 
gt ^ ^f^t^ ^^'^'T^ft^ R^rßqt I 

^^H?0\^4» ^rrf^^aFT^ MH^liiR. U 

5R qr&Rr ?ft Jim ^fm MHannRi ii 
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6 

"^ Jfrfrr f^pTT ^5T^ ^rn RrST UtIS^ ^«TT 
i^IHtllPtg^ 5Erf^ ^flFT ^^^ n'^rT^ERni 

(H^IHH :iU«^H*^Ri ^^ I 

2* 
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1S(^ ^ f^fi^ ^ II 

f^fIpJIH«hlHßHM^Tl 
(iili^lH ^^^ tddli II 

\6 6 
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m Hit^Ri f%^ ^i%fw i^ßniH <;)oiim1R 

^^ y^ cHHÜldlP«^ I 
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g%qrr5?^qfrF?T^^<iHHIl(H ^^ 
r8TFT ^t&H M[(^ß^ cl^HÜH f^l^i^ ^clHI«^ I 
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w^m Hi«^iH ^Rr g^ n 

STOH% HHIM(^<Hli^ 

*7T^ ?rfrT i(jS|((Hii% II 
^Tri% Ht ?5rfRt ciiM(w I 

^ETr^TFT HI«^(h 5^% g^ II 
«TrTW'^JTirerMHmmiäl II 

5Rr5TFT RT^Mh ?3^^tRr g^ II 
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H(Hsth7l<IPl HH\iy) ^ II 

rSTR <^Hl(rl ^ft^R^Hcnft ^pTT ?FT ^^ 1% 
#rr 51^ "^ H«^l<li H«^IHisl ßc(f^eMI ß^ 
rlHIlPl^l" 3^^^ I W[ W^ "^clHiH-fO fft^T 
!TOt il^f^M'^rn ^TflTO" fel^pTT ^EFr^fTrrf^ 

fFTFft üI^IHHI q?!^ H«^IHtI S^ftf^ ^r^ 

^ Mfii||U«^pll "feiern* "^ qrqpFSFrfw 

^ X^HHPi*iii<Mf({lig4» 
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qFft% ff^ ^^^Rsr ^;^pnr m^m m^^ 

II M^TWt^^JSfrj CT^ II 

II lHJicj^*H|ciräf^ ?w ^^rgjfe^yJTT ii 
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Übersetzung. 



I. 

Vor unserm Buddha, in dem jetzigen Zeitalter, war ein 
Buddha mit Namen Kassapa in der Welt geboren worden. 
Nicht lange nachher, als die Lehren dieses Buddha verges- 
sen ivaren, wurde unser Boddhisattva im Leibe der Königin 
von Benares empfangen und unmittelbar nach seiner Ge- 
burt wurde die Benennung: ,,Gesetz'' im Gedächtnisse der 
Menschen lebendig, dem Knaben gaben sie daher den Na- 
men Dhammasodhako (Gesetzesreiniger), derselbe wurde von 
einer grofsen Umgebung erzogen, erlangte Fertigkeit in allen 
Künsten und als er von seinem Vater zum Unterkönig gemacht 
war erfüllte er die Pflicht des Ahnosengcbens und die übrigen 
Pfade der guten Werke, nach dem Tode seines Vaters setz- 
ten ihn die Käthe in das Reich ein. Dieser KOnig Dham- 
masodhaka nun, der in dem der Gütterstadt gleichenden 
Benares ein Reich regierte, wie das eines Chakravarti, dachte 
nach Verlauf von anderthalb Monaten auf seinem glücklichen 
Lager folgendermassen: Getrennt vom Gesetze ziert mich 
der Genufs des Königreiches nicht, ähnlich wie die Wolke, 
die von der Sonne getrennt ist, auf diese Art dachte er über 
die verschiedenen Gründe nach, auf folgende Weise: 

Durch frommen Wandel und ähnliche preiswürdige 
Thaten habe ich ein Reich in einer erwünschten vortreff- 
lichen Stadt erlangt, wie der Götterkönig in Masakkasära. 
Durch meine Gestalt, deren Anblick ein Fest für die Frauen, 
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durch meine Summe, die ein passender Göttertrank ist fQr 
die Ohren y durch meinen Geruch, der ein Schmuck beim 
Feste des Riechcns ist, durch meine Säfte, die rein sind 
vor allen andern, durch meine Bertlhning, die für die Glie- 
der angenehm ist, bin ich ein Wundcrthäter, der Vollkom- 
menheit erlangt hat. Da Ich aber erkannt habe, dafs es 
nicht passend Ist durch irgend etwas nachlässig zu ircrden, 
80 will ich meine Glieder, ja mein Leben und segensrei- 
chen Rcichthum mit gläubigem Sinne hingeben. Ich will 
das Glück bringende Gesetz hören, das Buddha verkündigt 
hat, das die Geburten und das Alter abwehrt. Wie das 
Wasser des Acther ohne die Sonne nicht glänzt, so ziert 
auch mich ohne das Gesetz das Königreich nicht. Wie 
die Nacht ohne den Mond nicht schön Ist, so ziert auch 
mich ohne das Gesetz das Königreich nicht. Wenn ein 
Elephant auch geschmückt ist, ohne Zahn ist er nicht schön, 
ebenso ziert auch mich ohne das Gesetz das Königreich 
nicht. Wie das Meer ohne Ufer nicht schön ist, ziert auch 
mich ohne das Gesetz das Königreich nicht. Wie ein 
geschmückter, betrügerischer König nicht glänzt, so ziert 
mich das Königreich nicht ohne Gesetz. Das Gesetz will ich 
hören, im Gesetze erfreut sich mein Sinn, nichts ist aufser 
dem Gesetze, das Gesetz ist die Wurzel alles Glücks. 

So dachte er, und als er am Morgen von seinem er- 
habenen Lager aufgestanden war, setzte er sich, umgeben 
von seinen Räthcn, glänzend wie der Götterkönig, in den 
geschmückten, königlichen Palankin, der mit einem passen- 
den wcifscn Sonnenschirm versehen war. Als der König 
sich gesetzt hatte, sprach er folgendermassen zu den Bä- 
then: Wer von euch, Ehrwürdige, irgend ein Gesetz von 
den durch Buddha verkündigten Gesetzen kennt, der möge 
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es sagen, ich TvOnsche das Gesetz zu kenneu. Diese aber 
sagten Alle, wir kennen keines, o König! Als er dies ge* 
hört hatte, dachte der beharrliche König folgendcnnassen: 
Soll ich vielleicht ein Tausend auf den Rücken eines Ele- 
phanten legen, in der Stadt die Trommel rühren lassen, 
sollte vielleicht jemand aus Begierde nach Reichthum das 
Gesetz auch nur in einem Verse von 4 Stanzen verkün- 
digen? Das würde mir lange Zeit zum Nutzen und zur 
Freude gereichen. Er that dies, und da er keinen fand, 
der ihn das Gesetz lehrte, so sagte er ich gebe zwei-, vier-, 
fünftausend, zehn- und fünfzehntausend, dann ein Dorf, eine 
Stadt, eine Landschaft, dann eine hohe Ehrenstelle, die 
Stelle eines Heerführers, eines Yicekönigs und dergl., dann 
einen weifsen Sonnenschirm, zuletzt zog er sein königliches 
Kleid aus und verkündigte sich selbst als Sclaven, indem 
er sagte: Dies gebe ich dem, der mir das Gesetz lehrt, uud 
liefs es auch durch die Trommel ausrufen. Da er auch so 
keinen Lehrer des Gesetzes erlangte, sagte er betrübt: Was 
soll ich mit dem Reiche, wenn es vom Gesetze getrennt 
ist? und übergab das Reich den Räthen. So wählte der 
König Dhammasodhaka, indem er das beste Gesetz suchte, 
den Wald statt der Dörfer, Städte und der Hauptstadt, auf 
diese Weise: 

Der König Dhammasodhaka liefs in der Stadt die 
Trommel rühren. Da der Erhabene durch Kotis von Reich- 
thum keinen Gesetzlehrer finden konnte, so sagte dieser 
Erdbeherrscher: ich bin ein Sclave und verliefs sein Reich 
für den Gesetzlehrer, ja nach den Gesetzen ist der Wunsch 
gerichtet. Als er sein schönes Reich den Räthen überge- 
ben hatte, so ging er in den Wald, das vortreffliche Ge- 
setz suchend. 
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In dem Augenblicke aber als er in den Wald ging, zcig(e 
sich durcli die Büfserkraft des Erhabenen der Sitz Indra's 
glühend. Da dachte der GOtterkönig: Wahrlich, mein Mar- 
mor-Sitz ist heifs geworden, was ist denn wohl die Ur- 
sache? Als der Götterkönig auf die Welt sah, erblickte er 
den grofsen König Dhammasodhaka, der ganz Indien durch- 
sucht und keinen Gcsclzlehrcr gefunden hatte, in dem Zu- 
stande eines in den Wald gegangenen. „Der grofse König 
Dhammasodhaka hat aus Begierde nach dem Tortrefflichen 
Gesetze sein Königreich, seine Schätze, seine Verwandten, 
ja sogar sein Leben verlassen, dieser oder kein anderer 
wird in diesem Zeitalter Buddha werden. Dieser Buddha 
oder Bodhisattva ist heute in den Wald gegangen, wenn 
er das vortreffliche Gesetz nicht erhielte, würde er grofsen 
Schmerz empfinden, und das wäre nicht passend. Ich mufs 
daher heute in den Wald gehen, ihn mit dem Göttertranke 
des Gesetzes salben und in sein Reich zurückführen.'' So 
denkend verlicfs er daher seinen Körper und nahm die 
schreckliche Gestalt eines furchtbaren Rakhsasa an und 
zeigte sich in nicht weiter Ferne vor dem Angesicht des 
Erhabenen folgendermassen: 

Der Indra des Menschen ging in den mit Tigern, Bä- 
ren, Löwen, Büffeln, Schlangen, Elcphanten, Leoparden und 
Wild erfüllten, mit Dornen, Felsen und Bäumen versehe- 
nen Wald und irrte hier und dort herum, begierig nach dem 
Gesetze. Als Folge seiner Macht wurde in der That der stei- 
nerne Sitz Indra's glühend. Deswegen sah dieser auf die Welt 
hernieder und erblickte den Beharrlichen im Walde umher- 
wandelnd. „Für mich geziemt es sich heute zu gehen und 
ihn mit dem Safte des Gesetzes zu sättigen." So denkend 
schuf er sich eine die Menschen täuschende Farbe , einen 
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grofsen Mund mit einem herausstehenden schrecklichen 
Zahne, ein grofses Auge, nvie aufloderndes Feuer, eine 
Nase, die in der MiUe gebogen und an der Spitze flach 
nvar, eine Stimme, die fürchterlich brüllte wie eine Wolke, 
die, dem Pferde gleich, mit blauem Körper eine Menge kalten 
Wassers mit sich führt. Nägel, die mit Blut als Schmuck 
versehen waren, eine Hand, mit einer langen, geglätteten 
Keule versehen, den andern Arm mit einer Keule bewafT« 
net, die Stirne voll Runzeln, furchtbar mit einer zusammen* 
gebissenen Lippe, den Athem gleichsam roth vom Essen von 
Menschenfleisch, mit der Farbe eines harten Yakhscha, so 
zeigte er sich selbst vor dem Könige im Walde. 

Darauf sah der Erhabene den nicht weit von ihm ste- 
henden Rakhsasa, als er diesen gesehen hatte fühlte er keine 
Furcht oder Erschrecken oder auch nur eine Bewegung 
seines Geistes, sondern er dachte vielmehr: Möchte doch 
dieser Rakhsasa das Gesetz kennen, sollte ich vielleicht in 
seiner Nähe das Gesetz hören? das wäre mir lange Zeit 
nützlich und erfreulich. Als er bedacht hatte, „es geziemt 
sich heute zu diesem hinzugehen und ihn zu fragen," so 
ging er und sagte, mit dem Rakhsasa redend: Ich habe dich 
in diesem Walde gesehen, der mit Bäumen und Wasser- 
lilien geschmückt und aufgeblüht, der mit Gattungen ver- 
schiedener Winden erfüllt ist; o Mächtiger, ich frage dich, 
beantworte mir meinen Wunsch. 

Nach dem Gesetze forschend bin ich in den Wald ge- 
gangen, das Königreich und die Schaar der Verwandten ver- 
lassend. Wenn du auch nur eine von Buddha gepredigte 
Strophe kennst, o Herr, so sage sie. 

Darauf sagte der Yakhscha: Ich kenne das Gesetz, das 
blos einen Gegenstand hat, das Buddha gepredigt hat, das 
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Beste der Essenzen; wenn ich Dir es lehre, was giebsf Du 
mir, Deinem Lehrer, dafür? „Wäre ich in meinem Reiche, 
so würde ich Dir grofse Ehre erzeigen, jetzt, da ich allein 
mitten im Walde bin, was soll ich Dir verehren? Wenn 
Du wünschest, so will ich Dir diesen meinen Körper mit 
Fleisch und Blut geben, heute habe ich kein anderes Ehren- 
geschenk, lehre mich das Ton Buddha verkündigte Gesetz.'' 
Darauf erwiederte der Yakhscha: Wenn ich Dein Fleisch 
gegessen habe und erfreut bin, wenn ich meinen Durst ge- 
stillt habe, indem ich Dein Blut getrunken habe, bin ich 
im Stande das Gesetz Dich zu lehren, vom Hunger ster- 
bend vermag ich es nicht zu lehren. Darauf sagte der Er- 
habene: Wenn Du zuerst mich gegessen hast, o Yakhscha, 
wem willst Du dann das Gesetz lehren? Das Gesetz sei 
mein, Dein sei der Erwerb des Fleisches, erkenne Du 
selbst, wie es sein soll. Als er so gesprochen hatte, sagte 
Indra, der Götterkönig. Wohl, o König, weifs ich eine 
passende Weise. Ich will nicht weit von hier einen gro- 
fsen Berg errichten, dessen Farbe der des Elephanten gleich 
ist und dessen Spaltung 3 (^avyuta's beträgt, besteige den- 
selben und falle von dessen Gipfel in meinen Rachen, wenn 
ich Dich gefafst habe, will ich Dir das Gesetz Ichren. Auf 
diese Weise empfängst Du das Gesetz und ich das Fleisch. 
Als der Erhabene dies hörte, gedachte er an die vergäng- 
liche Welt und dachte: Wenn ich für die Löwen, Tiger, Bä- 
ren, Schildkröten, Hjänen, Fische, Vögel u.s.w. zum Raube 
werde, so bringt mir dies bei den Wiedergeburten keinen 
Nutzen, es ziemt sich also heute das Leben des Gesetzes we- 
gen zu lassen. So denkend sprach er: Verschiedene Wesen, 
die in dem Kreise der vergänglichen Welt leben , erdulden 
Schmerz; dieses war nicht zu Deinem, nicht zu Anderer 
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Nutzen, es war umsonst. Du bist ein Dieb, ein Ehebre- 
cher, du hast zu den Menschen Lügen gesprochen, Du hast 
fortwährend gesündigt, so sagen sie vielfach und erdulden 
Schmerz. Dies war weder zu deinem noch zu Anderer Nu- 
tzen, es war umsonst. Bäume, die schwer zu bezwingenden, 
werden gefällt mit der Leiden verursachenden Axt. Thiere 
sterben durch Krankheiten, durch verschiedene grofse Schmer- 
zen. Andere durch Erdulden der Jahreszeit. Dies war weder 
zu deinem noch zu Anderer Nutzen, es war umsonst. Wenn 
ich im Leibe eines Tigers, Bären, eines Fisdies oder einer 
Schlange sterbe, so ist mir keine Hoffnung auf Nutzen. Dies 
war weder zu meinem noch zu Anderer Nutzen, es war um- 
sonst. Deswegen fällt mir nicht schwer, mich selbst, der 
ich Königsmacht u. dgl. besitze, herzugeben, um die Gestalt 
eines Buddha zu erlangen und zu erlösen. Du, o Freund, 
bist mir in Vielem nützlich, deswegen sage ich dir diese 
Worte: ohne Bedenken lehre mich das Gesetz, ich erfülle 
jetzt deinen Wunsch. 

Als er so gesprochen hatte bestieg der Erhabene den 
Berg und sagte: Heute gebe ich mit dem Reiche Leben, 
Körper und Fleisch für das Gesetz hin! Freund, sei guten 
Muths und lehre mir das Gesetz, und als dieser seinen 
mit grofsen Zähnen verseheneu Mund geöffnet hatte, fiel er 
in denselben. Erfreut verliefs nun Indra, der Götterkönig, 
als er dieses Wunder erblickt hatte, seine Gestalt, und in- 
dem er seinen geschmückten göttlichen Körper annahm, er- 
griff er, glänzend wie die neuaufgegangene Sonne am Fir- 
mament, den Erhabenen fest mit beiden Händen, führte ihn 
in die Götterwclt, setzte ihn auf seinen marmornen Sitz, 
ehrte ihn mit wohlriechenden Kränzen und ähnlichen Diu- 
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gen, inid naclidcm er selbst dns Gesetz gehört und glliiibig 
geworden war, erfüllte er dessen Wunsch dadurch, dafs er 
ihn die Lehre Kassnpas, über die YergcHnglichkeit, in einer 
Strophe lehrte, und dadurch seinen Wunsch erfüllte: 

Die endlichen Dinge, die dein Zustande des Geboren- 
werdens unterworfen sind, gehen, wenn sie geboren sind, 
auch wieder unter, ihr Aufhören ist Freude. 

Dann zeigte er ihm seine grofse Macht in der Götter- 
welt und führte, ihn in sein Reich und kehrte nach der Er- 
mahnung: Sei aufmerksam, o grofser König, in sein Reich 
zurück. 

Auf diese Weise bekümmern sich die Guten nicht um 
ungemessencs (>lück oder um ihr Leben, sondern trachten 
nach dem gepriesenen Gesetze. Welche Nachlässigkeit in 
Bezug auf reinen Wandel ist dagegen bei solchen wie ihr, 
die geringere Macht habt und ein kurzes Leben? 
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Im ein und dreifsigten Kalpa von jetzt an gerechnet, 
lebte ein Buddha mit Namen Sikhin. Dieser erfüllte die 
37 höchsten Yorschriftcn, und als er durch diese Buddha 
geworden war, zog er die Welt sammt den Göttern aus 
dem Schlünde der Endlichkeit, liefs die Edelsteine des Ge- 
setzes wie einen Regen herabfallen, die Trommel des Ge- 
setzes ertönen und Gesetzversammlungen veranstalten. Ein- 
mal, als er sich dem Nachdenken hingab, ging er in den 
Wald. Als er in diesen, der geschmückt war mit verschie- 
denen Bäumen und Wasserlilien, mit schön blühenden N4- 
gas, PunnAgas u. a., der erfüllt war mit schön aufgeblüh- 
ten Malatis, Sumauas und anderen Gattungen von Winden, 

4 
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und besucht Ton einer Menge zwei- und Tierf&Csiger Thiere, 
der lieblich anzusehen war und kOhle Felsenfläclieii hatte, 
gekonimeii war, so breitele er sein von 4 verschiedenen Stof- 
fen zusaminengeselzles BüfserLleid aus und setzte sich nieder, 
indem er die Umgegend mit sechsfarbigen Strahlen erfüllte. 
Daiui versammelten sich dort Brahma, die Schlangen, Garuda, 
und die andern Götter ehrten den Ehrwürdigen mit göttlichen 
wohlriechenden Kränzen und standen dort, ihn preisend und 
verehrend. In dieser Versammlung liefs der Ehnvürdige 
durch Brahma's Stimme seine süfsen Töne erschallen und 
lehrte das mit vier Wahrheiten versehene Gesetz, indem 
er gleichsam Nectar regnen Hcfs. Zu dieser Zeit war 
ein Jäger in den Wald gekommen, der l\che und wilde 
Schweine tödtete und ihr Fleisch afs. Dieser kam an den 
Yersnmndnngsort und sah den Ehrwürdigen, als er das Ge- 
setz lehrte, stellte sich in eine Ecke, hörte das Gesetz und 
wurde gläubig. Darauf, als er gestorben war, wurde er in 
der Gölterwelt geboren und erlangte unter den Menschen, 
deren Natur nicht nach Gutem begehrt, eine Macht nach 
der andern, bei der Geburt des jetzigen Buddha wurde er 
in Sravasti in einem vornehmen Geschlecht geboren und 
legte, nachdem er Weisheit erlangt hatte, das buddhi- 
stische Mönchsgclübde ab. Als er eines Tages von Bud- 
dha, der das Gesetz lehrte, die Erzählung des mit den vier 
Wahrheiten verbundenen Gesetzes hörte, wurde er durch 
die vier Sambhid*s Arhan und erzählte eines Tages selbst, 
in fi^undlicher Bede seine That erzählend, in der Versamm- 
lung der Mönche: 

Im ein und dreifsigsteu Kalpa, von jetzt au gerechnet, 
wurtlo tili Buddha geboren, der mit den 32 Kennzeichen 
begubl war, den Grad eines Buddha erlaugt hatte und den 
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Namen Sikhi führte, der leuchtete wie ein brennender Btium 
oder wie die Sonne, wenn sie aus den Wolken hervortritt 
Wie der GOtterberg Meru leuchtete dieser Buddha unter 
den Menschen. Als dieser Herr die Gesetze erfüllt halte, 
zog er das ganze Menschengeschlecht aus dem Abgrunde 
der Endlichkeit und brachte sie in das Land des Friedens, 
indem er Gesetzesversanimlungen hielt und die Trommel 
des Gesetzes rührte, die Menschen von Schmerzen befrei« 
end wohnte der fromme Buddha dort. Einmal ging er, der 
vollendete Buddha, der die Welt erleuchtende Herr, um 
nachzudenken in den Wald. Dieser war erfüllt mit ver- 
schiedenen Zweigen, mit Betel, Punn^ga's und Naga's, voll 
von angenehmen Blumen und von durch Winden umarmten 
Zweigen. Er war besucht von sechsfüfsigen Bienen, die an 
den Blumen ihre Freude hatten, erfüllt von verschiedenem 
Wild, verehrt von Schwärmen von Pfauen. Es waren dort 
kühle Teiche mit Badeplätzen, gute Treppen von Späth, er 
war erfüllt von Wasserbehältnissen, die kühle Regenschauer 
ausgössen und mit hundert Wasserfällen erfüllt. Als er in 
dem grofsen Wald an einen lichten sandigen Platz gegan- 
gen war, so setzte er sich auf einen Stein, in sechs ver- 
schiedenen Strahlen leuchtend. Dort kamen die Götter zu- 
sammen und ehrten den besten der Menschen mit göttlichen 
Tänzen und Gesängen und mit Weihrauch. Der Gott der 
Götter setzte sich darnach in der Mitte der Versammlung 
nieder und lehrte die vier Wahrheiten, indem er seine 
süfse Stimme ertönen liefs. Damals war ich ein Jäger, der 
Rehe und Schweine tödtele, von dem Fleische dieser Thierc 
lebte ich und ernährte meine Kinder davon. Als ich da- 
mals einmal mit Bogen und Köcher auf die Jagd gegangen 
war, sah ich den glänzenden Buddha an der Spitze der 

4* 
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Götter, wie der Mpnd, Ton den Sternen umgeben, in der 
Mitte derselben geht, so sah ich ihn glUnzend sitzen und 
die 4 Wahrheiten Ichren. Ich stellte mich dort an die 
Seite und hörte das vortreffliche Gesetz, und indem ich 
gläubig wurde zeigte ich mich frohen Herzens. Durch die 
reine That, die im einunddreifsigst cn Kalpa von jetzt an 
von mir ausgegangen war, bin ich in einem Königsgeschlecht 
wiedergeboren worden. Indem ich verschiedenes Glück als 
Mensch genofs, wurde ich zu der Göllerversammlung in 
einem aus Edelsteinen verfertigten Wagen erhoben, kurz, 
was den Menschen als das Höchste gilt, dessen bin ich 
thcilhaftig geworden. Im Gcnufs habe ich jedoch keine 
Freude, das Hören des vortrefflichen Gesetzes ist Gewinn. 
In diesem Buddhakalpa aber bin ich in Sravasti in einem 
ausgezeichneten Geschlechte geboren worden, und als ich 
durch meine grofse Umgebung Einsicht und Verstand er- 
langt hatte, kam ich als Pilger zum Jclavana-Wald. Da 
sah ich mit seinen Schülern Kuddha dort sitzen und hörte 
das süfsc Gesetz, in welchem die 4 Wahrheiten gelehrt 
werden. Als ich das süfse Gesetz gehört hatte und in den 
geistlichen Stand getreten war, erlangte ich das glückliche 
Nirväna, das vom Aller und Tod befreit, indem ich nur 
einen Augenblick die Gesetzesichre gehört hatte. Durch 
dies geschickte Mittel hin ich gänzlich furchtlos geworden, 
und indem ich meine Iland erhebe spreche ich einen Vers 
aus, möget ihr ihn in Anwendung bringen: Handelt wie ich 
und hört das vortreffliche Gesetz! 

So sprach er und ermahnte die Menschen zum Hören 
des Gesetzes. Indem ihr von der Erlangung von Macht 
und Genufs hört, die denen zu Theil werden, die auch nur 
eine kleine Weile das Gesetz hörten, so verlangt auch ihr 
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nach der Freude der Macht, kennet und hört das schwer 
zu erlaugende Gesetz des Schwerzuerlangendeu! 



III. 

In Indien war einmal in früheren Zeiten eine grofsc 
Dürre. Durch die Strahlen der heifsen Sonne war das 
Wasser an den Wasserfällen, in Hohlen, Bergen, Flüssen, 
Seen und Teichen ausgezehrt, gleich als wäre es getrunken, 
und weil das Wasser verschwunden war, starben die Fische, 
SchildkiOlcn und ähnliche Thierc uicistenlhcils, die Bäume, 
Gräser, Winden und andere Gewächse in den grofsen Wäl- 
dcui wurden sehr welk, auch das Wild und die Vögel irr- 
ten, von der Sonne und vom Durste gequält, hier und dort 
herum, indem sie die Sonnenstrahlen für Wasser ansahen, 
und erduldeten grofsen Schmerz. Zu dieser Zeit irrte ein 
junger Hund, nach Wasser suchend, durstend umher, und 
roch in einer Leichenhöle, die slinkend und voll Knochen 
war, den Geruch von Wasser, aus Begierde zu trinken 
stieg er hinab und konnte, weil er, durch zu vieles Trinken 
überfüllt, gefallen war, nicht mehr heraus, dann auch eine 
Schlange und ein Mensch. Da die Schlange keine Hülfe 
von den Andern erlangte, so konnte sie nicht heraus, und 
der Mensch gleichfalls nicht, da er Niemand hatte, auf den 
er sich hätte stützen können. So wohnten also diese drei, 
welche, ohne herauszukommen, von Todesfurcht geplagt, 
einander nicht hafsten, dort zusammen. Darauf kam ein Ein- 
wohner von Benares in den Wald, um nach Trinkwasser 
zu suchen, und sah diese drei als er an jenem Ort gekom- 
men war. Aus Mitleid band er aus Schlingpflanzen einen 
Korb zusammen, liefs ihn an einem Stricke hinab, und zog 
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diese drei herauf. Erfreut sagten sie zu ihm: Du hast uns 
das Leben gegeben, und da ivir durch dich, o Herr! das 

• 

segensreiche Leben erhalten haben, so sei du fortan unser 
GeHihrte, wir wünschen, dafs du uns in unseren Wohnun« 
gen besuchst. Dann sagte der Hund, o Herr, in Benares, 
am südlichen Thore, ist ein grofser Feigenbaum, dort wohne 
ich, wenn dir ein ähnlicher Vorfall begegnen sollte, so 
komme zu mir und rufe: Hund. Als er auf diese Art 
einen festen Freundschaftsbund gemacht halte, ging er fort. 
Auch die Schlange sprach: Herr, nicht weit von jenem 
Feigenbaume ist ein grofser Ameisenhügel, dort wohne ich, 
wenn dir etwas begegnen sollte, so gehe dahin und rufe: 
Digha (Lange). Darauf ging sie fort. Auch der Mensch 
sprach: Ich wohne in Benares in der Strafse die Asuka ge- 
nannt wird, in dem Hause das gleichfalls Asuka heifst, 
wenn dir etwas vorfällt, komme zu mir. Als er dies ge- 
sagt hatte, ging er. Zu einer andern Zeit nun, als diesem 
Manne, der die Hülfe geleistet hatte, wirklich ein Unfall 
zugestofsen war, dachte er, in Erinnerung an diese Zusam- 
menkunft: Ich will zu meinen Freunden gehen. Er ging 
darauf, stellte sich unter den Feigenbaum und rief: Hund! 
Als der Hund dies gehört hatte, kam er schnell herbei, 
freute sich mit ihm, indem er sagte: Du bist lange ausge- 
blieben, o Herr, s«ige mir den Grund deines Kommens. Die- 
ser sprach: Herr! da ich nicht mehr zu leben vermag, so 
habe ich meine kleinen Knaben meinen Verwandten über- 
geben und bin in deine Nähe gekommen. Der Hund sprach: 
Du hast recht gethan, dafs du in meine Nähe gekommen 
bist, du hast mir das Leben gegeben, es geziemt sich auch, 
dafs ich für deinen Lebensunterhalt Sorge trage, ruhe ein 
wenig aus bis ich wieder komme; so sprechend ging er 
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fort, um Mittel zum LcbcnsuntcrhnHc aufzusuchen. Zu der« 
selben Zeit ging der König von Benarcs aus der Stadt in 
den schön eingerichteten Lustwald und vergnügte sich mit 
seiner Gesellschaft. Da er um Mittag einen schön aufge- 
blühten, mit fünferlei Arten von Lotos bedeckten, glückli* 
chcn Teich sah, so bekam er Lust sich zu baden, legte 
daher seinen ganzen Schmuck ab und gab ihn seiner Die- 
nerschaft und stieg, um zu baden, in den Teich. Zu der- 
selben Zeit kam der Hund dort hin, versteckte sich in die 
Zweige und als er sah, dafs die Dienerschaft unachtsam 
•war, stahl er den Perlenschmuck des Königs und flog da- 
mit in die Luft. Dann ging er schnell hin und gab ihn 
seinem Freunde indem er sagte: Hebe ihn sorgsam auf, o 
Freund! Dieser nahm. ihn, indem er dachte: Wo soll ich 
ihn aufheben? in der Mitte der Stadt wohnt ein Freund 
von mir, ihm will ich ihn geben um ihn aufzuheben. Als er 
in seine Nähe kam und sie sich gegenseitig erinnert hatten, 
crzc^ihlte er auf welche Weise ihm der Hund geholfen habe, 
und indem er sagte hebe diesen Perlenschmuck auf, gab er 
ihm denselben. Zu derselben Zeit vermifste der König, der 
sich gesalbt hatte und seinen Schmuck wieder anzog, den 
Perlenschmuck. Als sich die Dienerschaft unter dem Ge- 
folge umgesehen und den Perlenschmuck nicht gefunden 
hatte, liefs man in der Stadt durch die Trommel ausrufen: 
Wer den Perlenschmuck gicbt, dem wird der König gro- 
fsen Fxuhm geben. Als dieser Freundesvcrrälher dies ge- 
hört halte, dachte er: Auch ich bin nicht glücklich, sollich 
nicht den Perlenschmuck dem Könige zeigen und dann in 
Freuden leben? Was kümmert mich das Vergangene? So 
ging dieser Freundesvcrrälher, ohne den grofsen ihm er- 
zeigten Dienst zu beachten, zu den Männern des Königs 
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und GraSlihe ihnen, dafs bei ihm ein Perlenschmuck aufge- 
hoben sei mit den Worten: Hört, bei mir hat ein Manu 
einen Perlenschmuck aufgehoben. Das ist die Art und 
Weise schlechter Menschen. Denn: 

Wie die Nimbafrucht, wenn man sie auch mit einem 
Meere von Honig besprengt, nicht süfs wird, so ist es auch 
mit deiner Hülfe die man schlechten Menschen erzeigt. Wie 
der Nubhibaura nicht weich wird, wenn er Wasser auf das 
Haupt erhalten hat, ebenso verhalt es sich mit einem Dienste 
den man Schlechten erzeigt. Wie sich das Gift einer 
Schlange vermehrt, die man mit einem Ocean von Milch 
erzogen hat, ebenso verwandelt sich in Gift ein Dienst, den 
man niedrigen Menschen erzeigt. Wie auch ein Feuer, das 
Jemand selbst angefacht hat, ihn nicht kühlt, ebenso brennt 
eine gute That, die man an Schlechten verübt hat, den Kör- 
per. Indem wir uns mit Klugheit ausrüsten, müssen wir mit 
den Thieren Freundschaft machen, kein Freund erlangt Freude. 

Auf die Rede dieses Yerrälhers ergriffen die Diener 
des Königs den Mann sammt dem Schmucke und brachten 
ihn vor den König. Als der König den Dieb seines Schmuk- 
kes sah, befahl er zornig ihn am südlichen Thore an einem 
Pfahle zu spiefscn. Die Diener gingen, um den Befehl des 
Königs auszuführen. Als dieser Mann aus dem südlichen 
Thore geführt ward, erinnerte er sich an die ihm be- 
freundete Schlange und er dachte: Sollte ich vielleicht 
von dieser Heil erlangen? Als er in Erinnerung der 
früheren Zusammenkunft, den Ameiscnhügel sah, rief er: 
Digha! Dieser kam aus dem Ameiscnhügel heraus, und 
dachte, als er ihn so fortgeführt sah, von Schmerz er- 
griffen: Heute nuifs ich eine Stütze meines Freundes wer- 
den. Er tröstete diesen und vcriicfs seinen Körper und 
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sngtc in einer andern Gestalt zu den königlichen Dienern: 
Lafst diesen Menschen nur noch eine kleine Weile leben. 
Dann ging er schnell an den Ort wo die Gemahlin des 
Königs sich aufhielt, bifs diese unter Gestalt einer Schlange; 
als sie durch das Gift ohnmächtig geworden war, sagte er 
unter Menschengestalt zu ihr: Der Mensch, der eben hin- 
gerichtet werden soll, versteht dich zu heilen. Dann ging 
er augenblicklich zu seinem Freunde und sagte: Wenn dich 
der König rufen läfst, so besprenge den Körper der Köni- 
gin mit Wasser und befreie ihn dadurch vom Gift. So 
sprechend ging er davon. Da nun der König nach Ärzten 
suchte und dieses hörte, befahl er: Führt den Menschen, 
der hingerichtet werden soll, herbei und macht, dafs die 
Königin vom Gifte befreit werde. Dieser heilte sie nun 
auch auf die vom Schlangenkönige angegebene Weise, und 
sie wurde gesund. Erfreut beschenkte ihn der König mit 
Feld, Wagen und ähnlichen Dingen. Dieser ging darauf 
zum Könige und erzühltc sein Leben. Er sagte nämlich: 

O König ich war einmal in einem Geschäfte in den 
Wald gegangen. Dort sah ich einen Hund, der in einen 
Abgrund gefallen war, bei einer Schlange und einem Men- 
schen, alle drei von Schmerz und Hunger gequält. Aus 
Mitleid zog ich sie heraus, sie sprachen darauf zu mir: Du 
hast uns das Leben gegeben, du bist unser Retter, wenn 
du in Nolh kommst, so suche uns auf. So von diesen auf- 
gemuntert, ging ich zum Hund, und da mir dieser geholfen 
halte, auch zum Menschen. Von diesem zum Tode beför- 
dert, sah ich die Schlange, diese rettete mich und ich erhielt 
grofse Reichlhümer. Deswegen mufs man die Niedren für 
edel halten o Herrscher, der Hund und die Schlange haben 
die Pflichten der Freundschaft erfüllt. Mit dem Menschen, 
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der mit mir gleiche Geburt hat, ist es anders. Obgleich ich 
ihm geholfen habe, ist er mein Feind geworden. Auf diese 
Art zürnen die Menschen oder sind freundlicli, je nachdem 
sie Grund dazu zu haben meinen. Denn dies ist die Art der 
Bösen, der Kinder und der Unwissenden. So wie es Rlen- 
schen giebt, o König, denen man nicht trauen darf, so gicbt 
es auch Thiere, die zuverlässig sind und geraden Sinnes. So 
erzählte dieser seine eigene Geschiclilc. Als sie der König 
gehört hatte, befahl der erfreut, ihm ein grofses Haus zu 
bauen und viel Gutes zu erzeigen. Er aber sagte: Bauet 
mein Haus zwischen dem Feigenbaum und dem Ameisenhügcl, 
und als dies geschehen, wohnte er dort, im Dienste des 
Königs, sich mit seinen Freunden freuend bis zum Ende 
seines Lebens, nach seinem Tode kam er mit diesen an den 
Ort, den sie durch ihre Thaten verdienten. 

So shid die Pflichten für Freunde höher als Aufgaben 
von Freuden, Leben und Rcichlhum. Die, welche keine 
Freunde haben, erlangen keinen Nachruhm, deswegen sucht 
das Gesetz zu sammeln, indem ihr mit Freunden begabt seid. 



IV. 

In der Stadt Pätaliputra in Indien lebte ein vornehmes 
Geschlecht, das ein Vermögen von 87 Kotis besafs. la 
diesem Geschlcchte war eine Tochter mit Namen Buddheni^ 
der in ihrem achten Jahre schon Vater und Mutter starben, 
und das ganze Vermögen auf sie fiel. Sie war sehr schön, 
lieblich, mit grofser Schönheit begabt, an Liebenswürdigkeit 
einer Apsarase gleichend, gläubig stolz auf die drei Edel- 
steine. In dieser Stadt suchten der Feldherr, Thronfolger 
und andere vornehme Personen ihre Hand zu erhalten und 
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scliickfcn Leiifc mit Geschenken an sie ab. Als sie das 
liörle, dachte sie: Mein Vater und Muller haben ihr Ver- 
mögen zurückgelassen und sind gestorben, auch ich mufs 
sterben, wofür brauche ich einen Gatten? dies führt blos 
zur Verschwendung des Vermögens. Vielmehr ziemt es sich, 
dieses Vermögen für den Glauben Buddhas anzuwenden. So 
denkend wies sie diese ab, indem sie sagte mir ist mit einem 
Gatten Nichts gedient. Sie stellte darauf eine grofse Austhei« 
lung von Almosen an und speiste Brahmanen und Sramanen. 

Ihr Haus war ein Markt des in den vier Wellgegen- 
den... ein mächtiger Götlerbaum, von dem man jeden ge- 
wünschten Gegenstand erlangen konnte. Darin war ein 
Saal, geschmückt mit Blumen und verschie denen anderen 
Ehrengeschenken, mit schön ausgearbeiteten Sitzen und 
Lampen, auf den Sitzen safsen Einsiedler. Mit reiner Hand 
und mit reinem Sinne, immer ehrerbietig, und die fünf Ge- 
bote beobachtend, gab die mit Mitleid vorzüglich begabte 
Buddheni ausgezeichnete Almosen. 

Zu einer anderen Zeit kam ein Pferdehändler, der des 
Pferdchandels wegen von der östlichen bis zur westlichen 
Gegend reiste, dorthin und nahm in ihrem Hause seine 
Wohnung. Dieser sah sie und gewann sie lieb wie eine 
Tochter, und nachdem er sie mit wohlriechenden Kränzen, 
Kleidern und ähnlichen Dingen geehrt hatte, sagte er beim 
Abschiede zu ihr: Suche dir unter diesen Pferden eins aus, 
welches dir gefällt. Diese, als sie die Pferde betrachtete, sah 
eins, das von einem Sindhupferde abstammte und sagte: Die- 
ses gieb mir. — Der Kaufmann sagte: Dies ist ein Sindhu- 
pferd, ein ruhiges Thier, nimm es, suche es aufgeweckt zu 
machen. So sprechend gab er es ihr und ging fort. Als diese 
das Thier ermunterte , merkte sie, dafs es die Gabe habe 
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in die Luft zu gehen, und indem sie es nach Gebühr auf- 
nmnlerle, dachte sie: Ich liabe einen Geßihrlen zu einer 
heiligen Handlung erlangt, ich bin noch nicht zu dem Orte 
gekommen, wo Ruddha geboren ist und wo sein Bodhibaum 
steht, indem ich meine Macht von selbst zu gchn benutze, soll 
ich mich aufmachen, dorthin gehen und Buddhas Bodhibaum 
verehren. So denkend liefs sie viele Kr^inze von Gold und 
Silber verfertigen, bestieg das Pferd und kam durch die 
Luft dorthin und rief aus, als sie auf der Terrasse des 
Bodhibaumcs stand: Kommt, o Ehrwürdige, um mit goldnen 
Kränzen und Ahnlichem geehrt zu werden. Weil ich, gläubig 
an Buddha, mit reinem Sinne gekommen bin, deswegen, um 
mir Gnade zu erzeigen, kommt her, betet an und verehrt 
den Bodhibaum, o Kinder Buddhas, Schüler und Arhas, mit 
goldenen Kränzen. Als dies die Ehrwürdigen gehört hatten, 
die in Indien und Ceylon wohnten, kamen sie durch die 
Luft herbei und ehrten und priesen den Bodhi. 

Von da an nun war dieses Alädchen sehr gläubig an 
die Lehre Buddhas und kam immerwährend auf ihrem Pferde 
herbei und verehrte mit den Aihas den Bodhibaum mit gol- 
denen Kränzen und Ähnlichem, und ging dann wieder fort. 
Darauf sahen sie, die in dem Walde bei Pataliputra immer 
aus und ein ging, Leute welche sich in diesem Walde be- 
fanden und erzählten dem Könige: O König, ein Mädchen 
von solcher Gestalt, kommt auf einem Pferde geritten, und 
wenn sie eifrig ihre Andacht verrichtet hat, geht sie wieder, 
sie wäre passend zur Gemahhn des Königs. Als der Kö- 
nig dies gehört hatte, sagte er: Ergreift sie augenblicklich, 
ich mache sie zu meiner vornehmsten Gemahlin. Die Män- 
ner dachten, wir wollen sie ergreifen wenn sie den Bodhi- 
baum verehrt hat und herbeikommt ; so hielten sie sich hier 



- 61 - 

und dort anf, bereit sie zu ergreifen. Darauf kam das 
Mädchen auf ihrem Pferde in die Gegend des Bodhibaumes, 
ehrte ihn nebst den Arhns mit Blumen, und kehrte dann 
zurück. Da sag(e einer der von dem Gesetze beschützten 
Theras zu ihr: Sdnvesler! auf diesem "Wege sind Räuber, die 
dich zu ergreifen suclicn, wenn du an den unsichern Ort 
kommst, gehe schnell. Diese, als sie an diesen Ort kam, ward 
von den Räubern verfolgt, gab dem Pferde den Befehl sich 
gehen zu lassen, und ging vorwärts. Die Räuber folgten 
immer nach und das Pferd, das seine Schnelle zeigen wollte, 
ging in die Luft empor, das Mädchen, welche dasselbe nicht 
zügeln konnte, fiel vom Rücken herab und sagte im Fallen: 
Erinnere dich an die erzeigten Wohllhalen, o Sohn! Dieser, 
als er sie fallen sah, ging schnell herzu, setzte sie auf den 
Rücken nieder, führte sie durch die Luft und brachte sie an 
ihren Ort. 

Auch die Thiere erinnern sich an früher geleistete 
Dienste und verlassen nicht, wenn man sie drum bittet, ja 
die Thiere wissen was geschehen ist. 

Darauf legte das Mädchen die 87 Kolis zum Befehle 
Buddhas nieder, beobachtete die Gesetze so lange sie lebte, 
fastete, und als sie gestorben war, wurde sie, gleich als 
hätte sie blos geschlafen und wäre daini wieder erwacht, 
in der GcUterwelt wieder geboren. Selbst Frauen von sehr 
zartem Alter thun auf diese Art verschiedene gute Thaten 
und gehen den rechlen "Weg, indem sie die Frucht guter 
Thaten für etwas Grofses hallen. Deswegen richte deine 
Aufmerksamkeit ganz auf Almosengeben und ähnliche Dinge. 
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Anmerkungen. 

g\:ic^^Ml* Die Bedeutungen des Wortes ^U^ werden 
in der Abhidhänappadipikä kurz aufgezählt Abli. L 2. 2. 6. 
und III. 3. 22. 23. Eine weitläufigere Erklärung aus bud- 
dhistischen Quellen giebt Turnour in seiner Ausgabe des 

Mahävanso (Introd. p. xxxii. xxxiii.). Man unterscheidet 

*^ 

1) ^l<*=n^Mh wenn blos ein Buddha in einem Kalpa er- 
schienen ist. 2) H«AHJ^Mh wenn deren 2, 3) c|^<Y)^Mh 
wenn 3, 4) ^7^T^^^cqT> wenn vier und endlich 5) IT 
^H^^^M(> wenn fünf Buddhas in die Welt gekomuieu 
sind. Die Namen dieser fünf Buddhas, wie sie im ersten 
Capild des Mahävanso vorkoinincn, süia: ef)g?*irt|[, ^ 
UlUIHr^l »=hMdMI> rUdi^l und H^4i|[. Die vier ersten 
sind bereits erschienen, die letzte wird erst noch erscheinen. 
Die Zahl der Kaipas ist unbcscliränkt, wie aiicli die der 
Buddhas, jeder kann und soll darnach streben Ru(hllta zu 
werden. Über die Bedingungen dazu sagt der Verfasser 
des Sära-sariigaho folgendes: rlrZT Tig^^TlP-rl H^^^^tllffT 

sgsöi^ % iRg^^mTf?[2n «ciHMfnirfg ^cRnffwfnr ßr 
?j?ifCif^ yov5|chi-Hi«Cif5T ^fcrr ^rg^^ q^ ^m 

r^ fim Sr^r crftl^ «tidssll ^cf ymithJrl I i^ 
5fqT?tfrT y^HHIcIl J-H*:y*:](cT Mrliimi«0«^ qf&lf^ »T 

etii-Mi(iir ^Tfcjr gff^Hrar 4rWd®^i rim fercrr qrnifvr 
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I 33fy^r^fri ^m^f^r^ crffirmrfrr ^m jftrafiqRirnf 

H^^^frT fT^^ ^cfT^fTt ^Kdodr I „Dazu gehört zu- 
erst Manusnltain d. i. die Geburt als Mensch, denn iu einer 
andern Geburt als in der menschlichen, selbst wenn mau 
als Gott geboren ist, führt die Anstrengung zu Nichts *). 
"VN^er also so geboren ist, miifs durch Ahnosen und andere 
gule Werke darnach streben, als Mensch geboren zu wer- 
den, nur als Mensch gelingt ihm seine Anstrengung, sonst 
nicht. Ferner linggasampalli d. i. der Zustand als Mann, 
denn auch unter den Menschen hilft die Anstrengung der 
Frauen u. A. zu Niclits, auch diese müssen, wenn sie Bud- 
dha werden wollen, durch Almosen und andere gute Werke 
darnach streben, als Männer wiedregeboren zu werden **). 
Ferner hetu d. i. die Erlangung der Vollkommenheit ***) 
eines Arhan. Wer, in diesem Körper wohnend ****), die 
Slufe eines Arhas erreichen kann, dem gelingt es, keinem 
andern. Dann sattharadassanam d. i. das Erblicken Bud- 



*) Bekanntlich sind die Götter bei den Buddhisten blos Men- 
schen, die durch Frömmigkeit diesen gölllichen Zustand als Beloh- 
nung erhallen haben, der aber blos eine Zeillang dauert. 

**) Deswegen wird auch bei der Ordination der zu Ordinirende 
gefragt, ob er auch ein Mensch und ein Mann sei. Vgl. Kammavdkya 
pp. ^1. 6. 

***) In dieser Bedeutung steht H^PMRlnoch Mhv. p. 24. 1.2. 
p.3''l. 1.8. p..56. \A. 

****) Stall des unpassenden stt yH-rfl lese ich oRTttV. 
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dhas mit eigenen Augen, nur so gelingt es, auf keine an- 
dere Weise *). Ferner Pabbajik d. i. Zustand eines Prie- 
sters, ein solcher nimmt zu im Gesetz und in der Ver- 
sammlungen von Mönchen und Büfsern, die sich über Werke 
und Cercmonicn unterhalten. Dann Gunasampatti d. i. die 
Erlangung der Eigenschaften durch Nachdenken u.s.w. ])cnu 
auch einem, der das Mönchsgelübde abgelegt hat, gelingt es 
wenn er mit den Eigenschaften verschen ist. Ferner adhi- 
käro d. i. das Verrichten überschwenglicher Thaten, Frei- 
gebigkeit, nur wer Reichthum, Leben u. dgl. wegschenkt und 
sich dann bemüht, dem gelingt es, keinem Anderen **). Zu- 
letzt chhandatÄ, der Wille dies zu thun, bei wem dieser 
stark ist, dem gelingt es, keinem Andern. Dieser allein ***) 
erlangt die Würde eines Buddha, wenn er 4 Asamkhyas 
und 100,000 Kaipas in der Hölle gekocht hat. Wer, wenn 
er dies gehört hat, zu sagen vermag: „Ich bin ein solcher/' 
bei dem erkennt man, dafs der Wille stark ist. — - In den 
Schriften der nördlichen Buddhisten findet man Verzeich- 
nisse von 1000 Buddhas, ein solches ist von J.J.Schmidt in 
Petersburg bekannt gemacht worden, wahrscheinlich sind sie 
nach dem Vorbilde der Brahmanen gemacht, von welchen wir 
ein Vishnusahasranama und (^ivasahasranäma besitzen. Eine 
eigenlhümlichc noch nicht klare Art und Weise das Leben 
Buddhas einzutheilcn, ist die nach nidi\nas. So ßuddhaghosa 
in der Paramallhajjolika (dem Commcntare zum Sutlanipata) 
indem er von Buddha spricht: ^f VfJTcir ^^^'^'^'^^^ 

^n^% cri^ciiitti^uir gi^ ^^^M^^siirich fffcT mjjvi^ 



*) Das heifst zu einer Zeit geboren werden, wo ein Buddha 
lebt. Vgl. den Eingang des Maliavanso. 

**) Ein Beispiel solcher Freigebigkeit ist gleich die erste Er- 
zählung unseres Buches. 

***) Das Wort Oci^^ch" ist mir unverständlich. 
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qxl^CCf^rcfrg^Tmfrr H „Dieser Buddha empfing Prophc- 
zeiungeii von vierundzwanzig Buddhas, erfüllte dann die 
Pflichten *), wie es im Yessantaraj^taka **) beschrieben 
wird, wurde im lusita - Himmel wiedergeboren, starb denn 
auch dort und erlangte seine Geburt in dem Geschlechle 
der Sakyakönige. Nachdem er nach und nach die hohen 
Grade erlangt hatte ***), erreichte er die Würde eines 
vollendeten Buddhas am Fufse des Bodhibaumes, liefs das 
Gesetzesrad sich umdrehen und lehrte das Gesetz zum Nu- 
tzen der Gölten und Menschen .... Ausführlich ist die Er- 
zählung durch das dürenidanam, avidürenidanam und santi- 
kenid^nam zu erfahren. Dureuidanam ist die Erzählung, 
wie sie von dem Buddha Dipankara vorhanden ist, avidü- 
renidanam ist die Erzählung vom Himmel tusita, santikeni- 
danam ist die Erzählung vom Bodhibaum. Ganz ähnlich, 
aber nicht viel klarer wird am Anfange der Jätakatthaka- 

thä der Gegenstand besprochen: rTfCflR^ ^^ (H^MI^ 

*) Vgl. den Anfang des Mahdvansa. MfJMf ein in der buddhisti- 
schen Literatur oft vorkommendes Wort, wird vonTurnour (Mhv. 
p.2. I.'i.) mit probalionary course übersetzt. 

**) VessanlarajiStaka ist das letzte Jataka in der Jltakatthakathä. 

***) Ich fasse iErfilPlcj«(,i|M, das ich sonst nicht belegen kann, in 
gleicher Bedeutung wie ^^^, dessen ausfuhrliche Erklärung sich 
Abh. HI. 3.54. findet. 
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ferafi error trfviHn^ yGGiv>c>|r|Lqiw mor qciwr ^pm 
HiJTT «ftT^ifH<ä^iH 57rR I M^ri^i f^T^ ^^ m, ^ 

31Hg fcl^^rdl rrfet rrf%R ^ ST^ ctTHcTtfh Nim 
folgt die ausführliche ErzHhlung dieser drei Nidiknas, welche 
in der copcDhagner Handschrift bis fol. gi. vso. geht. 

HN^Ur Blatt Srfxffnr- Dafs ;?T im Päli Proclilicum ist, 
hat neuerlich erst Böhtlingk gezeigt. (Bulletin scieufifique 
T. I. No. 22.). Im Pali vertritt daher diese Partikel zuwei« 
len die Stelle des a privalivum. So sagt man HpHIHrl 
(sinfulness, wickedness) huih^ statt SfHuiHrj Mhv. p. 2. 
1.10. 

<VMI<\^I = skr. 2^RT^^t^* Im Päli gehen die Accu- 

sative pl. der Wörter auf i und ajo aus, es scheint also 

die Endung des Nominativs auf den Accusativ übertragen 
worden zu sein. 

f^rf^qgVToR- Man halte f^rf^ nicht für einen Ac- 
cusativ, das ^l^ist nach Clough. p. 11. eingesetzt, um das Zu- 
sammenstofsen zweier Yocale zu verhüten. 

iqycjrvctjAHl^« Indra's citj. Abh.I. 1. 19. 

nf^r^^l- 4l^«ül Ist ein Mensch, der die höheren Stu- 
fen in der buddhistischen Religion und mit ihnen die Gabe 
erreicht hat, Wunder zu thun. So vergleiche man ^f^" 

Mhv. p. 34. 1. 1. p. 194. 1.9. ^fij% Mhv. p.5. 1. 1. ^RäHr^dl 
Mhv. p.l78. 1.8. 

35rccjc|HIH i. e. scr. 35rC-i|clHm, im PAli wird es für 
ein einziges Wort gehalten und demgemäfs von den Lexi- 
kographen aufgeführt. Vgl. Abh. III. 4. 21. 

Q^rf^ müfste im Sanskrit y^l(6 heifsen. Ich habe 
das Wort aufs Gerathewohl übersetzen müssen, da dasselbe 
weder bei Wilson noch in den Päliwörterbüchern vorkommt, 
noch auch sonst mit einer Stelle zu belegen ist. 
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JT^g* Hi)H DhÄtumaiijusä p. 15. Vgl. auch Mhv. p. 
223. 1. 2. Im Sanskrit kommt die Wurzel vor, vgl. Rosen 
z. Rigv. p. XXI. Die Zusammensetzung des Wortes ist klar. 

3WI^l(* Der Silz Indras wird durch das tejas wann. 
Bekanntlich nehmen die Brahmanen gleichfalls eine Rück- 
wirkung der starken Bufse auf Indra an. Im Buddhismus hat 
sich jedoch, wie man sieht, die Sache etwas anders gestaltet. 

f^f^f^Tfofr vgl. Mhv. p.42. 1.9. p.238. 1. 1. 

• 

3i[^^ i. e. ^^ cf. Kammaväkya p. 39. 

^irf etc. Die Unterschrift des ersten so wie der folgen- 
den Capitel ist im Metrum Malini geschrieben, das aber bis- 
weilen verderbt ist. 

^RIT^« Diese Form, die mehr präkritisch als PÄli ist, 
ist mir verdächtig. Im P&li wird aus skr. ^^ ^ nach 
DhätumanjusÄ p. 9. ed Clough und Dh^tupätha fol. 2. vso. 
So findet man ?I7H. Mhv. p.ll. 1.7. ^ETf^föfR ibid. p. 44. 
1.1. §^rft^ steht noch Mhv. p. 20. 1.3. 

rai^t ist der Name des vorlelzten Buddhas in der 
vorigen Periode, wie man dies aus Mhv. p. 2. sehen kann. 

^ I foT^xI^ Dhätumanjusä p. 17. cd. Clough. Die 
Form ^ETHi^ilH. findet sich noch Mhv. 39. 1.4. 

g ( = skr. xg) xfof^ DhÄtumanjusÄ p. 2. ed. Cl. DhÄ- 
tup: fol. l.rcto. ^rT gestorben, Mhv. p. 133. 1.2. p. 162. 1.7. 

^«tlf^c^ti — ^JfoTT- Cf.SÄras: wo von den zu einem ho- 
hen Grade von Vollkommenheit gelangten gesagten wird: n ^ 

JT^g MMr^qfHW^MT %Tf^ 11 Wenn diese von Buddha eine 
Strophe von vier Zeilen hören, so erlangen sie, ehe die letzte 
Strophe noch vollendet ist, die Fähigkeit, durch die sechs Kennt- 
nisse *) und die Sambhids **) dieWürde eines Arhan zu erlangen. 

*) ^fu3örV, ein Attribut der Arhas, kommt häufig im Mhv. vor, 

5* 
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tilrtcn etc. Dieser Vers ist mir nicht verstandlich. 
Falls meine Absclirirt richtig ist, liefst der Codex: CncT 
cf!^l(^«hl° Für ^li^chi kann ich weder in den PMi- 
noch in den Sanskritwörterbüchern etwas Passendes finden. 
Ich habe dafür thM^hl i. e. ^Flrfr^i Crystall, in den Text 
gesetzt. Dies wird in Ceylon häufiger zu Bauwerken ge- 
braucht. Vgl. Mhv. p. 129. 1. 9. 179. 1. 8. Immer noch 
bleibt mir aber ^J unverständlich. Ich habe übersetzt, als 
ob MIMM stünde, das Metrum ist aber gegen diese Cou- 
jectur. 

qoslfsIrclR MWH- Über MsgIsII vgl. Kamm. p. 33. 
Aufser dem ersten Capitel des buddhistischen Priesterrituals, 
das ich vor einigen Jahren herausgab, ist neuerlich von Dr. 
Bühtlingk noch das vierte Capitel gegeben worden. Ich 
lasse hier Cap. IL III. und Y. bei Clough folgen, nach einer 
Handschrift der leipziger Universitätsbibliothek und mit Zu- 
ziehung der copenhagner Handschriften. Eine Übersetzung 
des ohnehin leichten Textes füge ich nicht bei, zumal da 
schon eine existirt. 
Cap. II. gung ^ VF^ ;^ , ^j %j ;^^^ 55iciaT^r 

cf. meine Note zu Kammavdkya p.39* Turnour übersetzt es: endo- 
wed with the six supreme altributes. 

*'''^) ofr^i^f^ ist der höchste Grad eines Arhas, vgl. Kammavük. 
1. c. und Mhv. p.32. 1.3. p.42. 1.8. wo es mit sacerdotal pcrfection 
übersetzt ist. 

f) ^TJ^ar kommt von der Wurzel ^-H^Tjr, und mufs erhe- 
ben, auszeichnen heifsen. Ebenso mufs das Subst. M^iiHrH Aus- 
zeichnung bedeuten. In anderem Sinne steht es Mhv. p. 237. 1. 2., 
wo ^JJlUld <7tf^'^ von Turnour (ohne Zweifel nach dem Commen- 
tare) übersetzt wird: Let us violate the consecration. Vgl. ^akun- 
tald p. 153. ed. Boehtlingk. 
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rf (rt^loT^UI 5lf^g5rRf ^rq^JTfrT l <t|<:H I '!4^Mr)l m^ 

Gap. III. gung ^ vF^ ?ftT I m ^T ?i^ ^tm ^N^rir 
?f ^W ^nj^^ II x^ 3fw II gong ^ hs% ^^ i 

^mr (i^tliyyw ^mw'Efcnwzr ^TgJWT i % rju^M^ i 

i|M:1H=hyMI(1 I ^ Vfi^R^ I ki^i^rW ^^tm^f^l ^ 
HMMdrar I V^MWyi I l§wfrT ^f^T^ I <TCm gfo^ 

I (idMd v(^m^tfH II g^frßTOW *) fs^^zr f^f^ri^ • 
qwiuii H^ I ^ qiHrötr #if^w I g^frEmRT iggf^c 

5TRT f^(^fHr{ I yiMlull H?^ I ^ qiMlÜll PlfHri I 

2^i¥i§mw f^c^TRT f^i^fM-H I qr^r h^ i ^ ^[mt\ 
f^fim I «4,(^»s<uiRT *i^(^yw f^f^ftiri 1 qr^ntr vf^ i 
^ qwMT ^iRw I qi^Miii f^^^m %f^fiTw mraintr 
HJ^i q% y iMiuli f^fiTw I yr^)i-iiii i^itiMw %(f=iR4rl 
I qiyiu]i vF^ I ^ qr^nntr f^rftw i 3W^ f^^rw 

%fkfRW I qramtr H^ I ^ qiMIUII OtTOW l 3W 

TRI srgf^c^TW f%%frm i qraimr vf^ i i5[^ qiMiiTn 
f^rf^ I g^f^emRT f^c^rw f^^f^ i ^mm h?^ i 
^ qra#r Pif^TiP-rt II gimg ^ vF^ Ä I znci 

rTI MM-dl (^ifM-HI ^t^rlT **) I 2Tf^ ^rä^^T cm^TSf I 
^I I^^ fHpRWf^ ^Ti ^IT^JZT I ?mFFf5?t I w 

*) 31^*'^ sieht nacli Mhv. p. 106. 1.10. Andere Ildschr. lesen 
hier T^ftTfV. 

**) So stellt 111 allen Ilamlscliriflen, nicht fiTfwTTT, wie man er- 
warten sollte. Richtig steht fSiW^PfTt Mhv. p. l4l. 1.1. Die Stelle 
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igTrfrT % Hra?zi I 5fH?n ^ #rt ^f^ ^^ (nfM-^ 

gfn^ I ;*cil^d vii^^i41iri II gong ^ vn% Ä i m 
II gong ^ vf^ 5Ef^ I «n ^ ^tm ^^ ^m%m i 

fsWcrnsf ^fTT^frT 1 ilQrdl JinT^ JirqtrqTifg I ZJWT 

ei^qnr igiTf?i ^% f^Tftmfe ^r m^t^n ssf^^ 

I ZF^ H^islHlri I % vn%ZT I ^tjq?Tr ^ ^tHT AT 

I Id4lc(>i «(^Lqoii^i I sT^r nm^ iinjg-Mi^g i 
m^fh ^t^Tf^ 1 mm gft^ i ^^ft y^iii^ifri ii 

Gap. V. 35r^ vjT^ 7[mm^ ^^^njfrT <x^lfH I %I^ 
H7^ <r«lfiW §?^njfrT zn^frT il ildüH-q ^NIMrcll il 

oiiQrtsäi I gung ^ vfi^ Ä I dyii(liriiif=jiHi fiw^ 

Ä <5reMmfW f^l^npiT ^r^^lH y^MiJjrt 5^ i 

^^ ^ II g«mg ^ H?^ Ä I «ülliryfiiPi fwi 

übersetzt Cloiigh, oline Zweifel richtig: wlien the boiindaries are 
declared all round. 

*) Die leipziger IlJscIir. liefst immer MMld. Eine copenhage- 
ner Ildschr. hat ä^mJT eg^. 
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fH^igntT ^rSf^nr y^yijjrt l W^frl ^^W^ l ri^m 

^[oT habe ick durch Hund wiedergegeben, es kann 
kaum etwas anderes sein als das sanskritische WH.« ^^^ 
Lexikographen kennen jedoch diese Form nicht, sondern 
eine verlängerte Form ^dHf. Vgl. Abh. IL 7. 17. Dafs 
es später heifst, der Hund sei in die Luft emporgestiegen, 
kann wohl kein ernstlicher Einwand gegen unsere Überse- 
tzung sein, es geschieht dies natürlich durch übernatürliche 
Kräfte, so wie wir auch sehen, dafs die Schlange im Stande 
ist, Menschengestalt anzunehmen. 

älHlu>src<l kann blofs heifsen: den Schmuck ablegen. 
Weder im Sanskrit noch im P^Ii ist mir bis jetzt die Wur- 
zel mit dieser Präp. zusammengesetzt vorgekommen. 

^^ I ^T% DhÄtumanjusä p. 1 5. Cf. H^lfblT Mhv. p. 
48. 1. 4. p. 139. 1. 2. Fl^r^ bathing Abh. H. 3. 3. 17. ^T^ 
q%r Mhv. p. 170. 1.8. S^^fcirTr barber ibid. und Abh. \L 
7. 3. und 6. Die Wurzel 3RI lautet im Päli f^RT nach 
Dhälum. p. 14. Dhätup. fol. 3. vso. 

fqcfir^>:TrxlT' Dies ist, wie ich glaube, die richtige Schreib- 
art dieses im Pali häufig vorkommenden Wortes. So \^ 
c^fr^yrT Ornaments, jewels, trinkets Abh. H. 3. 3. 1. Mhv. p. 
60. 1. 4. fqcfrfi^ ibid. 

f^W?^- Ich möchte lieber f^W?v% „Feindesvcrräther" 
lesen, denn die Buchstaben H und ^ sind in der singhale- 
sischen Schrift sich sehr ähnlich. Es steht jedoch deutlich 
H und das Wort kommt noch ebenso geschrieben vor Mhv. 
p. 15. 1.1. beides in der Turnourschen Ausgabe und in der 
copcnhagener Handschrift des Werkes. Es wird also bei 
dieser Schreibart wohl vor der Hand sein Bewenden haben 
müssen. 
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frT^ yi)|cS(C|I^rT c(c. Bekanntlich ist es allgemeine 
Ansicht der Indier, dafs sich das Gift der Schlangen durch 
Milch vermehre. Auch der Hitopade^a spielt darauf an. 
Man vergleiche Hit. III. dist. 4. 

?5l|U||qi^. Wahrend sich ZU immer und auch in den 
übrigen von der Wurzel SfT abgeleiteten Wörtern im P&li 
in olof verwandelt, macht gi + STT eine Ausnahme und ver- 
wandelt sich auf präkritische Weise in HT. So steht es 
mehrmals in unserem Buche, ebenso ^UTT, welches ebenso 

geschrieben Abh. II. 4. 1. 23. vorkommt. Dagegen fcio^oji 

fof^ön^T- Eine Stelle, wo STISiT regelmäfsig in ^föf ver- 
wandelt ist, findet sich jedoch im Patimokkha fol. 
13.VS0. Sie lautet: fvRFg % TH^ngHTT ^I^öTflröf I Es 
fragt sich also noch, ob HT nicht ein Fehler der singhalesi- 
schcn Abschreiber ist. 

2;:flrfclT. Der Codex liest 3"f^fc[r. 

Jmvnär body AWi. I. 2. 5. 7. Mhv. p. 195. 1. 2. 

Mit der letzten Erzählung unseres Buches hat eine an- 
dere grofse Ähnlichkeit, die am Anfange der Jatakatthaka- 
tha steht und die ich hier in Original und Übersetzung bei- 
füge: 

qf7;:cf^frf 3H^ ^smi ^if^T^ 5Efqtl?T^ M^^il^ 

jnfrTcri^ "Sffirs^ -^^^^Tmj mm^^ ^Jm^ cinr 
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frT 1 g^^qfes^r f^^f^ ^ VFf y^RrclT m^ fqg 
Kmi Q^T^ xi-o^rrii ^ ch^iquifxq- >ryT^r^R irrTT 

m II 

„Yicr Asaitikhyas und 100,000 Kaipas früher gab es 

eine Stadt mit Namen Amaravatl. Dort wohnte ein Brah- 
mane, dessen Vater und Mutter aus guter Familie waren, 
der, geachtet und geliebt, aus einem reinen Hause war, und 
da seine Familie zu den Besten gehörte, ohne Vorwürfe 
und Makel, durch sein Geschlecht angenehm, ansehnlich, 
lieblich und mit grofser Schönheit begabt. Dieser ergriff, 
ohne ein anderes Geschäft zu thun, die Profession eines 
Brahmanen und seine Altern starben, als er noch ein 
Knabe war ♦). Darauf nahm ein Ralh, der sein Ver- 
mögen verwaltete, seinen Vormund, öffnete die mit Gold, 
Silber und Edelsteinen erfüllten Behälter und sagte: Dies, 
o Knabe, ist der Antheil von deiner Mutter, dies von dei- 
nem Vater, dies von deinem Grofs- und Urgrofsvater. Da 
du aus einer vortrefflichen Familie bist, so verlange dies 
Vennögen und nimm es. Der weise Sumedha dachte: Die- 
ses Vermögen haben meine Vorfahren zusammengebracht 
und sind dann in die andere Welt gegangen, ohne auch 
nur ein Kahäpana **) mitgenommen zu haben, für mich aber 
ziemt es sich die Leichenfeierlichkeiten zu machen. Er 
sprach ♦♦♦) mit dem Könige, liefs in der Stadt die Trom- 



*) 5j^, ein sehr gewöhnliches Päiiwort für Knabe. Vgl. Abb. 
IL 3. 1. 26. Mhv. p. 32. im. ult. p. 137. 1.6. Zu Oi I cHmA^ sie starben 
gl. chl^richrfi gestorben, Mhv. p.5. 1.3. fchMfÜ^yi death. Abb. IL 4. 
2. /i5. 

**) eh^NuiV ist ein Maafs. Vid. Abb. IL 6. 34. Mhv. p. 175. 1. 7. 

***) ^ in der Bedeutung sagen ist im Paii sehr häufig. Vgl. 
Mhv. p. 18. 1.3. p. 138. i.9. -4-9T Mhv. p.7. 1.6.-f-«raT (antworten) 
Mhv. p. 32. 1. I. 
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nicl rühren, gab vielen Leuten Almosen und (rat in den 
geistlichen Stand. 

tiNd^* substance, thiug, wealth. Abh. IL 6. 39. 

t^'c^^l^l celestial nymphs. Abh. L 1. 1. 23. 

q(itch[|| Geschenk. Vgl. Mhv. p. 52. 1. ult. 

SI^qHTf^. Ich habe dieses Wort für das sanskriti- 
sche SBTyHH genommen. Es könnte, der Form nach, auch 
tlctqni^ sein. 

CjirTSUJirfe" Ich habe diese Form nicht von der Wur- 
zel IT^ nehmen, abgeleitet, was der Form nach wohl sein 
könnte, sondern wegen der nachfolgenden Formen ^fffsHTC 
TTRT und q(risi))kdl von ?nTr (f^T^Tl^ Dhatup. fol.1. 
rcto.) dem sanskritischen siu^« 

^if^MM^ll- Vgl. Mhv. p.86. Turnour erklärt HM%I 
im Glossare: terrace, but particulary applied to the terrace 
of the uposatha-hall at AnurAdhapüra. Über die Verehrung 
des Bodhibaumes — des Baumes, unter welchem Sakya- 
muni die Würde als Buddha erlangt hat — vgl. man Mhv. 
Cap. XV. sqq. wo erzählt wird, auf welche Weise dieser 
Baum nach Ceylon gebracht und welche Ehrenbezeigungen 
ihm dort zu Thcil geworden seien. 

^TV|*iUI*"H- Die sehr häufige Anspielung, dafs Priester 
durch die Luft von einem Orte zum andern gehen, bezieht 
sich auf ihre übernatürliche Kraft, durcli welche dies mög- 
lich ist. Vgl. Mhv. p. 13. 33. und anderen Stellen. 



Ai' 



L 



l 



r\(^ 



„-tiv^^"^ -^ 



'') 



w i^iiy-ri n 



3^ ^ ßrar rl^ 3^ II \ II 
Htft^ sl^TfrT *n^Ml( 

3^ ^ ßrar rNr 3^ u ^ 11 

3^ ^ flnfr FR" 5{nfr » ^ u 
HtriTI^^ yi«^d »T^Ht I 
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^pft ^ ßrar rrä jjwr n ä u 
"ff Hsu>JiHi »rag wit 

fft feg sl-^llrl <il(HI{ 

spft ^ fNr rrä 3^ 11 'i II 

^ H^IHrafra cfiirlci-Hl I 

3^ ^ ßtir FR 5^ 11 ^ II 

TOT Rlrl'JI f^^iftrü W 
fft feg sl^lfrf SETt^^lt 

3^ ^ firar fT^r 3^ 11 11 

f)sr stanJiT ^ Ticra 1 
fft feg sI>{i|Ih ?ft^TTrt^ 
spff ^ §151 frä' g^ 11 c II 
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3^ ^ ßfiir fT^ ^3^ II u II 
3{3ft ^ flnfr ri^ 3^ la^ii 

3^ ^ &[fr rit 3^ II X^ II 
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MHil jHMI ^TFrf^ %f^ 

3;[7ft ^ finfr FFT g^ 11 n» 
II 3pigfr (ni^iri 11 



Übersetzung. 



\Tcr den cntstniideiicn Zorn luitcrdrü'ckf, "^vie das Schlnn- 
gcngin, das sich ausgebreitet hat, mit Hcilmiltelu, der Ter- 
läfst das diesseitige Ufer, wie eine Schlange ihre alte Haut. 

Wer die Leidenschaft gänzlich ausrottet, wie man einen 
blühenden Lotos in den See taucht, der Einsiedler verläfst 
das diesseitige Ufer, wie eine Schlange ihre alte Haut. 

Wer die Begierde gänzlich ausrottet, die schnell vor- 
schreilet, der Einsiedler verläfst das diesseitige Ufer, wie 
eine Schlange ihre alte Haut. 

Wer den Stolz ausrottet, wie eine grofse Masse eine 
schwache Brücke von Bambusstengeln, der Einsiedler verläfst 
das diesseitige Ufer, wie eine Schlange ihre alle Haut. 

Wer Festigkeit in seinen Zuständen nicht erlangt, wie die 
zugethcille Blumen unter den Lotosblumen, der Einsiedler 
verläfst das diesseitige Ufer, wie die Schlange ihre alte Haut. 

Wer keinen Zorn hat und auf diese Weise Zustände 
und Nicht- Zustände besiegt, der Einsiedler etc. 

Wessen Gedanken wohlgeordnet und von Anfang bis 
zu Ende gut gedacht sind, der Einsiedler etc. 

6 
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Wer nicht iibcrlrilt und nicht entgegenhandelt, der alle 
Sünde beivältigt hat, der etc. 

Wer nicht übertritt und nicht entgegenhandelt, indem 
er einsieht, dafs alles in der Welt eitel ist, der Einsiedler etc. 

Wer nicht übertritt und nicht entgegenhandelt, wer, 
indem er bedenkt, dafs Alles eitel ist, seine Leidenschaft 
bezwingt, der Einsiedler etc. 

Wer nicht übertritt und nicht entgegenhandelt, wer, 
indem er bedenkt, dafs Alles eitel ist, seine Begierden be- 
zwingt, der Einsiedler etc. 

Wer nicht übertritt und nicht entgegenhandelt, wer, 
indem er bedenkt, dafs Alles eitel ist, seine Laster (böse 
Thaten) bezähmt, der Einsiedler etc. 

Wer nicht übertritt und nicht entgegenhandelt, wer, 
indem er bedenkt, dafs Alles eitel ist, seine Thorheit be- 
zähmt, der Einsiedler etc. 

Wer Nichts zu bereuen hat, keine bösen Grundge- 
danken, der Einsiedler etc. 

Wem die Darathaja fehlen, die Ansichten hervorbrin- 
gen, welche nöthigen zum diesseitigen Ufer zu kommen, der 
Einsiedler etc. 

Wem die Yanthaja fehlen, die die Ursache sind, dafs 
man die Zustände nicht sich uuterthan machen kann, der 
Einsiedler verläfst etc. 

Wer die Nivaranas verlassen hat und ohne Schmerz 
ist und die Zweifel überwunden hat, der Einsiedler verläfst 
das diesseitige Ufer, wie eine Schlange ihre alte Haut. 



Anmerkungen. 



vJbwohl mnn deutlich sieht, dafs alle die hier vorkouiiticn- 
den Sentenzen, die das Uragasutta ausmachen, zusamuien- 
gehörcn, so sieht der Cominentator dies doch nicht ein. Er 
Irifst vielmehr eine jede derselben bei einer besonderen 
Gelegenheit entstanden sein und giebt für jeden ein beson- 
deres oTr^ d. i. Entstehungsgeschichte an. Ich füge hier 
die Entstehungsgeschichte der ersten gAlhä an: 

ft^ ?TO^ ^ HJT^ 51^^ fei^fT mru^ ^ 

TFrTT ?^ (^«aI^hI^ $<lO(^d(g SIöC^IhIiN «Icrld^^l 

^f^m fwä 5itf5nTr ^f^iq^q n^n^ vmciTtr ^dMry 

6* 
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JTTEmHifIr II 

Zu dieser Zeit hielt sich der ehrwürdige Buddha im 
Walde auf bei dein Aggalateinpel. In dieser Zeit verfer- 
tigten die Waldeinsiedler einen neuen Bau und fällten Bäume 
und liefsen sie fällen. Ein Waldeinsiedler haute einen sü1< 
chen Baum um, da sprach die darin wohnende Gottheit Fol- 
gendes zu ihm: Haue doch, o Ehrwürdiger, indem du dein 
Haus zu verfertigen bemüht bist, nicht das meinige um. Die- 
ser Einsiedler merkte jedoch nicht darauf und haute den 
Baum um und schlug dem Sohne dieser Gottheit den Arm 
entzwei. Darauf dachte diese Göttin folgendermafsen : Soll 
ich vielleicht diesen Einsiedler um das Leben bringen?*) 
Dann dachte sie aber wieder: Nein, das wäre wahrlich keine 
passende That für mich, dafs ich diesen Einsiedler um das 
Leben brächte. Ich will lieber dem Ehrwürdigen Buddha 
diese Sache vortragen **). Darauf ging diese Gottheit da- 
hin, wo der ehrwürdige Buddha sich aufhielt, welcher sagte: 
„Gut, es ist recht, dafs du diesen Einsiedler nicht umge- 
bracht hast, wenn ***) du ihn heute umgebracht hättest, 
dadurch würdest du eine grofse Sünde begangen haben, gehe, 
in dieser Gegend ist ein einsamer Baum, dort gehe hin." 
Als er dies gesagt hatte, trug der ehrwürdige Buddha, um 
den Zorn der Gottheit zu bändigen, den Vers vor: Wer den 
aufgetauchten Zorn wie einen laufenden Wagen bändigte etc. 



*) dllolril cftfrrar. Vgl, über diesen Ausdruck niclue Note zu 
Kamm. p. 38. 

**) ;^-|-5rT cf. oben. pg. 73. 

***) ^T%f5T i.e. ^ (cf. Abh. IIL 4. 10.) und ?r?5T heute. 
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ra^frT- Coinni. fcf^rftfrl i W^ CR jf^\ fej^qgr 

gwfrT I 35W % ^^iTOT q^klfcJHilTfrT ifevT f^ 
^ ^fEI jfsm fsi^ ^^%T fclHiil Ci^Vjr fvRSrfrT 

cT^ ^tf^^ffT cnafcivil I q^HlclHi^lltl r^^tq^ 
5=T fcl4}is|4-HHy-J«i|r| yi^Tü^d^Lq^ki qffT(XFrf?t|cq«iM 
fPF^r^cq^Rf^ q^fcfOr rrm ^fJT^IT cnffTRI-iiMyol 

=^^igff^ ^c|^Miqsslf^frl*llf<^ Mld^dll l ^rf^T ^T 

qrmf^ri^ ?nfycii^(^ qii^frr fci^i^Ttfrrarf?;^ ^ 

q^%IT fHiSmtfrr gf^rlssil II 

Die Unterdrückung (vinaya) ist doppelter Art, diese 
tlieilcn sich wieder, jede in fünf Unterabtiieiinngen, in diesen 
unterdrückt man auf acht verschiedene Weisen. Die Un- 
terdrückung ist zweifach: Die Unterdrückung durch Bezäh- 
mung (sarävaravinaja) und die Unterdrückung durch Ver- 
treibung (pahänavinaya). Jede dieser beiden Weisen theilt 
sich in fünf Unterabtheilungen, näuilich 1) die Unterdrückung 
durch Bczcihmung. a) Bezähmung durch Gesetz (slIasamTaro), 
b) Bezähmung durch Gcdächtnifs (satisaiiivaro), c) Bezäli- 
mung durch Wissen (iTi\uasamvaro), d) die Bezähmung durch 
Geduld (klianlisanlvaro), c) die Bezähmung mit Macht (viri- 
jasannaro). 2) die Unterdrückung durch Vertreibung, a) 
Vertreibung der weltlichen Ursachen (ladaiiggnpaliänam), b) 
die Vertreibung der Hindernisse (vikhambhanapahänam), c) die 
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Yciircibung durch gänzliche Ausrollung (sainuchchednpahä- 
nani), d) das Verlrciben der Wiedergeburt (patippasandhi- 
pah^^nam), e) das gänzliche Vertreiben (nissarauapahanani). 
Der mit dieser zur Befreiung führenden Bezähmung verse- 
hen ist, der ist gänzlich verselten etc. so ist der Sihisam- 
varo *). Er schützt Augen und Sinne u. s. w. der Salisain- 
varo. Welche Gesetze immer in der Welt sind etc. der 
Nilnasamvaro. Er verträgt Hitze und Kälte etc. der Khan- 
tisainvaro. Er hängt den Begierden nicht nach etc. der VI- 
riyasamvara. Diese Dinge alle, welche auf den Körper be- 
zügliches, üble Thaten u. s, w. sowohl bezähmen als unter- 
drücken, heifsen Bezähmung (samvara), weil sie bezähmen, 
Unterdrückung, weil sie unterdrücken. So wird der sam- 
varavinaya in fünf Abtheilungen getheilt **). Nach dieser 
Auseinandersetzung fährt der Commentator fort: 

fciHiiHy ^ ^ ^ft^l^^ fcFtcTtm qqwfrr i ^ i 

^ f^frT ^frTq^3rr^^ f^ 5^fHstlU^mH^MI<Cl<^ 

*) Es werden hier Stellen, ohne Zweifel aus den heiligen Bü- 
chern, angezogen, die ich natürlich nicht nachweisen kann. Ich habe 
es nicht für nötliig gehalten, diese doch unversl'undlichen Stellen 
Wort für Wort zu übersetzen. QT&ft^^ bekanntlich auch der Ti- 
tel eines Theiles der Vinayapitaka, Der Commentator dieses Wer- 
kes erklärt das Wort folgendcrmafsen: ^fOTWwi^ i SffOTlcTW qf£^ 

*^) Ich lasse die Pahdnas, die sehr weilläung erklärt werden, 
weg. An einigen Stellen ist mir der Sinn nicht ganz klar, doch 
glaube ich oben die Namen richtig übersetzt zu haben. 
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"Weil sich jeder der beiden Sainvaras in fünf Theile 
tlieilt, so sind es zehn. Lassen ivir den Patippasandlii und 
den Nissaranavinaya bei Seile, so unierdrückt dieser seineu 
Zorn aus verschiedenen Ursachen nach acht Arten: Indem 
er durch den Silasanivara die körperlichen Sünden unter- 
drückt, unterdrückt er auch den damit verbundenen Zorn. 
Indem er durch den Satisamvara Begier *) und ähnliche üble 
Geisteszustände unterdrückt, unterdrückt er auch den mit 
üblen Geisteszuständen verbundenen Zorn. Indem er durch 
den Khantisamvara Kälte und dergleichen erduldet, erduldet 
er auch den durch den Schlag **) entstandenen Zorn. In- 
dem er durch den Viriyasamvara den Gedanken an die Er- 
mordung des Einsiedlers unterdrückt, unterdrückt er auch 
den damit zusannnenhängenden Zorn. Indem er die Zu- 
stände, in denen tadangga, vikkhambhana und samuchchhe- 
dapahäna stattßndet, verläfst, unterdrückt er auch den damit 
zusannnenhängenden Zorn und Körper. 

icjMrl i. c. f^t^cT* Der Commentalor erklärt es durch 
fofrETrT (= f^^cT)- 

^siti ^Tt^ui ^i:^ ^^ ^m qif^f^r (T fe^ w^f^ 

^ill siroll ^T% &f^Q% ffelcqMcl fe^ ^51^^ ^ 

^rarg^ g%572j^i^ ^ %Rf^ 3m^ f^frr ^r 

frf ^^^\\ 11 

*) ^TsHiT wish, desire. Abh. I. 2. 5. 19. S^t^T^T^ kann nichts an- 
deres als skr. tOA'lW sein. 

^*) Man vergleiche hierzu die oben angeführte Erzählung. 
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Ost-^dliclii d. Ii. (liircli lIciliniHel. Wie weiiu Jemand 
von einer Schlange gebissen ist und ein Aizt das (]ifl ver 
(reiben will, dieser den Körper befühlt und das (lifl, das 
sieh über die (irundeleniente, die Haut, die (liieder und 
den Uüeken *) ausgebreilel hat, durch verschiedene lleilmit- 
lel znsannucnzieht und durch zubereitete Arzneien schnell 
unterdrückt, ebenso, wer den entstandenen Zorn, der sich 
über den Geist verbreitet hat, durch irgend eines der ge- 
nannten Mitlei unterdrückt, ihm nicht nachhängt **), ihn ver- 
läfst, vertreibt, sich denselben zum liewustsein bringt, der 
Einsiedler verläfst das diesseitige Ufer. 

qptr^HiUWH^ilskirW sRTRTtfrT ill^dc^sir ?jf5|5Et%^ RT 

qRvjfiri^ ^ira^TirciT ^f^qr^f^ girf?r i si^icfr ^r z^ 

l'in Kinsiedler. der so den Zorn unterdrückt, verlafsf, 
weil der Zorn auf dem Wege der iiberwindung u. s. w. ***) 
gänzlich verlassen wird, das diesseitige Ufer, d. h. die 5 mit 
demselben verbundenen Schicksale. Das Wort para wird ohne 
Unterschied für Ufer gebraucht, deswegen werden diese 
diesseitigen Zustände, die das Ufer des Meeres der Endlich- 



*) Die Worte tra" und ^zr kenne ich in keiner hierher passen- 
den Bedeutung. Ich vermulhe, dafs ITW Glied und f^t^ Ktkken zu 
lesen sei und hahc nach dieser Conjeclur ühcrselzt. 

**) cT^ + iBlfu in der Bedeutung zugehen, findet man noch Mhv. 

p. 6. 1. 9. 

***) Über die fünf Stufen, durch welche der huddhislischc Prie- 
ster zu dem Zustand eines Buddha gelangt und unter welchen der 
eines Schülers der niedrigste ist. Vgl. Foe-kue-ki p. 9 i. Kammavak. 

p.28. 
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keit sind, das diesseitige Ufer genannl *). Oder der Sinn 
isl : Wer den enlslandencn Zorn unlerdrückl, als wie das aus- 
gebreitete Schlangengift mit Heilmitteln, der gelangt auf den 
Weg als Schtiler u. s.w. zu dem Zustande eines Anngämi, 
und Terlcifst als solcher das diesseitige Ufer. Dann ist ora 
diesseitig der eigne Körper pära der eines andern. 

37^T VSTW- Dieses Bild ist auch in Schriften, die iu In- 
dien geschrieben wurden, ziemlich Iiäufig. Ich setze hier 
eine sehr ähnliche Stelle aus dem Säinkhya-pravachana nebst 
dem Commentare Vijnäna-Bikhsus her: (ed. Seramp. p. 143. 

sqq) 33%f^^fjRt^rL » ^rar iM c^^ qf^ryJüryHI 

,d«ivf^)<ä^l Comm. ;5(^>«'<i^irl I vrafrT I (^Hl^frl I 
fH^dyt-qjmd Comm. fHyyUhd ^I^^P^fT ^ f5r 

I ^ y(s<MMM^c< 371 ^frT I zrar f^ jtw ^ ^ 

m\ ^ ^T?;^^ fvFigcqT ^"^ %^'?fT Q>olMcl etc. 
m rni«iB«(li^^<l etc. vmclT ^Tclfrei^T f^frr ^[^^ 

Der Ehrwürdige verweilte in Savatthi, ein Einsiedler 
hatte am Ufer des Gaggarasecs aus Begierde tible Gedanken. 
Der Ehrwürdige, der seine Vorsätze kannte, sprach diesen 
Vers aus. 

^rf^fT I JT(T I qcJW I 

^m^{ I ^twnm?t a 



*) Im Texte sieht xul^throll, was Niclils ist. Ich hahe ?^^r5rr 
i. e. ^fysKfclT in den Text gesetzt und nehme das Wort in der Be- 
deutung, welche von Bochtl. ^ak. p. 1^8. nachgewiesen worden ist. 

7 
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^ Ti[A etc. HRTcIT 5ncjf?8ig[ IcJ^^frt «ol^rlll pRig 

JTjRT ^ {di^i^Tii fiiK^i^ 5icäi^ %m ^ c?r 

^ qx^ *IU|Sh ^^iyr( cie^MW ^^^n srfFra ^ 

I§[i7if?r ^f^nri «<,A|Im d^HsthlM^i fcJl'^rcll T^WI 

M)liyHHl(M H 

„Der Ehrwürdige verweilte in Savatthi, ein Einsiedler sah 

am Ufer des Ganges wie eine im Sommer, als der Strom we- 
nig Wasser hatte, gefertigte Brücke aus Bambusstengeln spä- 
ter durch die grofsen Flulhen fortgerissen wurde, und dachte 
betrübt: Die endlichen Dinge sind vergänglich. Da Buddha sei- 
nen Gedanken kannte, sprach er diesen glänzenden Vers aus." 

^VJ i.e. oJTVL- Der Comm. erklärt: 3^;;röWt I 5r%^ 

^^rfrT dl^Ml^ erklärt in diesem Verse der Commen- 
lator: ^^TF^qf^^r^ % fvT^ ^[j^ qf?n^rf?T d.i. 
nach Vollendung der Gcsetzeslehre wird ein solcher Ein- 
siedler ein Arhan. 

' Die nächsten zwölf Sprüche haben nach dem Commen- 
tafor alle den nämlichen Ursprung, sie wurden bei euier 
(jclegenhcit ausgesprochen, als ein Bräutigam für ein Mäd- 
chen durch einen bestimmten Lotos erkannt wurde. Sonst 
bieten die nächsten Sprüche keine erhebliche Schwierigkeit, 
die commentirt zu werden verdiente. — Die letzten vier 
Sprüche sind mir nicht ganz klar, da ich hier den Commen- 
tar nicht mehr besitze und mich auch das Lexicon bei den 
wichtigsten Wörtern in Stich läfst. Die Übersetzung kann 
daher nur conjectural sein. 



Ziisälzc iiiul Verbesserungen. 



P. 7. 1. 1 2. Die Worle von & — rrr bilden eine Stanze im Metrum 
Vasanlalilaka, wenn man statt J>5r MoolH liest. 

P. 8. Meine Conjcctur pcllibhasaya darf nicht in den Text gesetzt 
werden, weil es das Metrum nicht zuläfst, die Übersetzung ist aber 
gewifs richtig. Wahrscheinlich hat derVerfasser der Rasavähint, dem 
eine lebende Kennlnifs des Pali gewifs abging, des Metrums wegen 
bhnsato geschrieben und als Locativ genommen, da nach indischer 
Ansicht das Suflfix tas fiir alle Casus stehen kann. 

P.9. 1. 15. lese man PüiI^hPh. 

P. I6. 1.3. mufsdasWortcF?^ in die vierte und 1.5. das Wort ^W 
in die sechste Linie gesetzt werden. Ibid. lin. ult. lese man ymilfri. 

P. 16. \Ji. lies RP<HH. 

P. 18. 1. 10. u. 11. ist PuiM^lsi^zu lesen. 

P. 21. Es war mir wahrend des Druckes entgangen, dafs dieWorte 
von ^rf^cnf^ bis VTofelTfn'(p.22.) regelmäfsigelndravajraversesind. 
Was mich vorzüglich hinderte dies zu sehen, waren die eingescho- 
bcnenWorte fTrlV OcTWt ^T^ etc. Es ist dies, so weit ich mich erinnere, 
das einzige Beispiel, dafs die Erzählung in den Versen sich wirklich 
fortbewegt, meist geben die Verse ein blofses Resumc des vorher 
Erzählten, wie dies auch ßurnoufbei 'ähnlichen buddhistischen Wer- 
ken gefunden hat. (IiUrod. a Fhistoire etc. p. 103). 

P. 22. 1. pcn. ist WTiJn in die letzte Zeile zu setzen. 

P. 2 ?. 1. 2 lese man TrnTTfn' sTT^Nj. 

V,2Cu 1. 13. lese man crfroßl^f^. 

P. 30. 1. 3 ist ^pjildli, zu lesen. 

P./il. 1. 1. lies r^TTXTTqrf^^ 
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P.4i. 1.12. Herr Prof. Brockhaus sclilägl nur vor zu über- 
setzen : Wie der Himmel ohne die glänzende Sonne nicht schön ist 
etc. Ich habe sT^ für Wasser genommen, es kann jedoch auch für 
skr. ssr^rr^genommen und mit iJiMMfd verbunden werden. 

P./i9. Ich habe das Wort kim\ hier so wie p.88. mit „endliche 
Dinge" übersetzt, wie ich glaube im Ganzen richtig, wenn es auch 
nicht möglich ist, das vieldeutige Wort in allen seinen Nuancen 
deutsch wiederzugeben. £ine gründliche Erläuterung dieses Wortes 
findet man bei Burnouf Introd. p. 503. sqq. Ich habe mich, da mir 
Burnouf 's Werk noch nicht zugänglich war, als ich die Stellen über- 
setzte, bei meiner Übersetzung an Prabodhach : ed. Br. p. 4f). ge- 
halten, wo der Commentator samskriyante mit vishayikriyante und 
samskdrdh mit bhdvdh übersetzt, und dann an den sehr ähnlichen 
Vers des Mahdvansa (p. 194. 1. ult.) 

wasTurnour folgendermafsen übersetzt: Byourdivineteacherilhas 
bcen announced, that all that is launched into this transitory world 
will mostassurcdly perishj the whole crcation is therefore pcrishable. 
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